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V e w i ß ist es, wenn auch nicht eben für 
den Naturforscher von Profession, welcher 
ein so trefliches Original wohl mit keinet 
Übersetzung vertauschen möchte, so doch füb 
den Naturliebhaber, ein weder unangeneh« 
mes noch ungewünschtes Geschenk, was ich 
ihm» hier übergebe. Überhaupt hoffe ich 
auf keinen Fal l wegen Übertragung dieses 
Werks getadelt zu werden, es müßte denn 
die Ausführung desselben Tadel verdienst^ 
Denn abgerechnet das Interesse, welches 
die behandelte Materie, für den philbssphö 
schon Geschichtsforscher der Menschheit, ja 
gewissermaßen selbst für den bloßen Unitzer-
salhistoriker hat, wüßte ich auch W r h a u D 
keine, welche für den Menschen als solchets 
. wichtiger seyn könnte. I ch getraue mich M 
behaupten, und was sich von selbst versteht, 
Mit BetMsM'zu belegen, d G in Europa 
äl lgemei i ieMWng, achte HMüni ta t , cke> 
so 
V I 
so verbreitet gewesen sind, als seit die B e . 
Handlung dieser Mamie von cmigen Schrift» 
stellern, welche Einfluß auf das Publikum 
hatten, auf die Bahn gebracht worden lst. 
Und, wie natürlich, unvermerkt erweiterten 
sich die vorher engm Begriffe über Charakter 
und Werth der Menschheit. Indem man erst 
die verschiedenen Veränderungen durchging, 
welche der physische Mensch erfahren konnte, 
gewöhnte man sich schon, ihn nicht so einsei-
t ig mehr zu nehmen, als leider es vorher 
geschehen war. Und als man dann den 
Ursachen nachspürte, welche diese Verän-
derungen hervorgebracht hatten, und sie in 
Kl ima, Nahrungsmitteln und andern ahn-
lichen Dingen fand, — dabey aber, durch 
eine natürliche Verbindung der Ideen, auch 
immer mehr einsehen lernte, welchen mäch-
tigen Einfluß dieses hinwiederum auf den 
Geist, dessen mehrere oder geringere Aus-
bildung, und dann selbst mi t te lbar auf 
Poralitat' und Religion habe? steng man-
Wch gerade an, Zu fühlen, daß man sich' 
a, ' selbst 
VN 
selbst verächtlich, und wenigstens einer 
Gedankenlosigkeit verdächtig mache, wen« 
man fortführe, Menschen etwas zuzurech-
nen, was wir bey einer nur etwas anders 
modifizirten Lebensweise, und unter einem 
andern Himmelsstriche ebenfalls thun wür« 
den — oder in ihrer äußern Bildung von 
uns abweichende Brüder als Lastthiere zu 
betrachten, da es wiederum nur auf einige 
zufällige Umstände ankommt, um vielleicht 
unsere Urenkel schon mit derselben Bildung 
zu sehen. Genug die Erörterung dieser 
Frage war ein äußerst schöner Kommen-
tar über den Text: »alle Menschen sind 
Brüder ! " welcher jeden an die vergeßnen 
Worte aus dem Katechismus: „du sollst 
deinen Bruder lieben wie dich selbst" neuer-
dings heilsam erinnerte. 
Allein es gab da Leute, und unter die« 
sen ist auch Per Toleranzprediger Voltaire, 
welchen das Ansehen des Katechismus ejn 
großer Dorn in den Augen war. Das hatte 
er nun immerhin ftW mögen, nur hatten sie 
nicht 
nicht deshalb alle Resultate einer" vernünfti-
gen Geschichtsforschung, und nebenbey auch 
der Physiologie, Physik, Chemie u. f. um? 
stoßen sollen, wie dies z. B . Voltaire —^  
freylich Mit aus dem Grunde, weil er nicht 
sonderlich darin bewandert war — thak 
Nichts aber wird so abgeschmacktes oder al; 
bernes behauptet, das, wenn es ein großer, 
oder vielleicht auch nur namhafter Gelehrter 
(oft wohl wider eigneUiberzeugung) gesagt 
hat, nicht wenigstens ein Dutzend Jünger 
kus leidigem Drange— doch auch etwas 
zusahen, und etwaö recht Genie verwthen« 
M zu sagen — nachbeten sollten. 
- ' S o gieng es auch' hier. Indeß ist nichts 
so schlttnm, das nicht imch seine guten Folgen 
hätte, Und es gab noch immer Mit tel , die 
Sklavenhändler — gepriesen sey der britti« 
sche AeMsinn uvd die brittische'Regierung, 
Welche sie dulden! — aus ihrem Schlund 
W r W srweckm. Genug es KstcktMe sich 
MDhißr', daß man eine WahchsAnur b> 
' M e M ^ o d e d Mlaktznen dürf te/ wenn sie 
^ übe« 
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über kurz oder lang sich in einem neuen 
Glänze, und von einer vorher vielleicht über-
sehenen Seite zeigen soll. 
Unter den mcmcherley Gelehrten von 
verschiedenen Nationen, welche die Einheit 
des Menschengeschlechts zu vertheidigen such, 
ten, meist Mannern von nicht geringer Be-
deutung, trat unter uns auch Herr Hofrach 
Blumenbach auf. I m Jahr 1776 erschien 
fem erster Versuch über diese Materie, wel« 
«her schon nicht mehr als Versuch im Jahr 
i M neubem beim ms Publikum kam. Man 
kann schon daraus beurcheilen, wie viel dis 
zweyte Austage vor der ersten voraus haben 
muß, wenn ich sage, daß in dieser der Herr 
Verfasser von der damals so beliebten Ein-
schachtelungshypochose anhebt, in jeuer aber 
schon vorlausig von dem Bildungstriebe, — 
zu dessen Hauptvertheidiger ihn vorerst der 
unerwartete Erfolg eines Versuchs (mit ei« 
nem grünen Almpolypen) machte, den er 
«echt in.der Absicht angestellt hatte, um die 
Richtigkeit.jenerEvolMionstheorie zu erwei. 
' sen 
5. 
sen ^ - ausgeht. Uibrigens noch sehr erwei-
tert, bleibt aber dennoch diese zweyteAusga« 
be in Plan und Darstellung der ersten ähnlich. 
Nach vierzehn Jahren aber, 1795, er-
schien die dritte Ausgabe von diesem Werk. 
Man weiß, daß der Herr Verfasser keiner 
von jenen ist, die um eine einmal gesagte 
Meinung zu behaupten, lieber aller Wahr-
heit Hohn sprechen; man weiß, daß sein 
philosophischer Forschungsgeist nicht ge-
wohnt ist, die Sachen von der Oberfläche zu 
greifen, sondern immer ins Innere derselben 
dringt; man weiß, daß sein Fleiß keine 
Mühe, wie groß sie sey, scheut, wenn es 
gilt eine neue Wahrheit zu entdecken, oder 
eine verkannte in ihr wahres Licht zu fetzen, 
— und jedermann endlich kennt seine streng 
logische Darstellungsweise. Uiberdieß mit 
einer Menge der ausgesuchtesten Hülfsmit-
tel, seinem und des Göttinger Museums 
anthropologischem Vorrathe, hausiger Ad . 
topsie, u. a. ausgerüstet, wie konnte diese 
Ausgabe da anders werden, als: 
Xj. 
„ ümumeris moäiz 3UÄ3, emenäiM et 3ä 
wie sie der Herr Verfasser selbst nennt, und 
welche Worte um so mehr Gewicht erhal-
ten, je bescheidner dieser Gelehrte sich stets 
gezeigt hat. 
V o n dem darauf verwandten Fleiße 
des Verfassers kann folgendes, was er in 
seinen Beytmgm zur Naturgeschichte 
S . 7 l . dem Herrn Hofrath Meiners auf ge-
wisse Einwendungen entgegnet, als eine klei? 
ne Probe dienen: 
» I ch habe zu diesem Zweck" (den Ge-
. brauch der Reisebeschreiber, und anderer 
fähigen und glaubwürdigen Zeugen bey 
dieser Untersuchung zu benutzen) „etwas 
„ gethan,was vielleicht nicht viele thun, daß 
„ ich, nachdem ich ihrer schon eine Menge 
- „ gelesen hatte, vor ohngefähr zehn Iah« 
„ ren anfieng, die ganze sehr beträchtliche 
5. Sammlung von Reisebeschreibungen 
„au f der HWestMiWs iMb ih l io thek 
„von vorne bis M ; E M durchzugehen, 
so 
X l l 
„ so daß ich mehrere Jahre hindurch im-
„ mer ein halbes Dutzend nach dem andern, 
„ so wie sie der Ordnung nach im Fache 
"folgten, zu Hause hatte, und die, solch 
„ nicht vorher schon senutzt hatte, zu mei' 
„ nem Gebrauch ezcerpirte, so daß ich nun l 
„ seitdem blos die immer neu hinznkom-
„ Menden gelegentlich nachzuholen suche." 
Die unerwartete Gütigkeit des Herrn 
Hofrach Blumenbachs selbst, womit die« 
str würdige Gelehrte — was in Israel sel-
ten funden wird — mir nicht allein die Er« 
laubniß dies Werk zu übertragen, sondern 
auch so manche zu benutzende Bemerkung 
Mitgctheilt hat, muß ich hier zugleich mit 
rühmen. Habe ich vorher ihn bloß verehrt; 
so hat er mich jetzt auch gezwungen ihn zu 
lieben, und ich wünsche nichts sosehr, als 
Gelegenheit, ihm dies irgend thättg zu be-
weisen. Dem Herrn O, Ludwig statte ich 
ebenfalls meinen Dank für die gütige Unter-
stützcklg'Mit'HülfsmittelN, deren-ich bey die-
ser Arbeit bedmfte> hier öffentlich ab, sine 
Un. 
Unterstützung, die man in Leipzig um so 
mehr zu schätzen hat, je stiefmütterlicher diese 
alina wmer die öffentlichen Bibliotheken 
verabsäumt, und — wer sollte es glauben! 
" - an ein Naturalienkabinet gar nicht ge-
dacht hat. 
Und so hatte ich jetzt nun nichts mehr zu 
sagen, als die Angabe einiger Gründe, wel-
che mich einige kleine Nebensachen — wenn 
es anders welche sind -- beyzufügen, be-
wogm haben. 
Aus der Ersten und zweyten Ausgabe 
manche wichtige Stelle noch auszuheben, ha-
be ich um so nothwendiger erachtet, je selt-
nep beyde geworden, und im Buchhandel 
gar nicht mehr zu finden sind. S o habe ich 
auch, daraus z. B . das 08 imermaxillars 
nachstechen lassen, denn außerdem, daß es 
für meine Leser sehr erläuternd seyn wird, 
werde ich auch denen keinen unangenehmen 
Dienst dadurch erwiesen haben, welche we« 
gen demselben bey Herder, Feder, Meiners, 
Ludwig und andern, auf^Blumenbachs 
Schrift 
X l V 
Schrift hingewiesen, es in der dritten Aus-
gabe nicht gefunden haben würden, und doch 
die älteren nicht bekommen könnten. Dieses 
aber glaubte ich um so mehr, da es mir ehe-
mals selbst so ergangen ist. Warum ich das 
menschliche Skelett habe beyfügen lassen, 
darüber brauche ich aber, nach meiner obi-
gen Erklärung, wohl weiter nichts zu sagen. 
S o sehr übrigens diese Arbeit selbst mich 
schon dadurch reichlich belohnt hat, daß ich 
durch sie so glücklich war , einem unserer ge-
schätztesten Gelehrten bekannt zu werden; so 
sehr soll es mich doch noch freuen, wenn ich 
hören sollte, daß sie seinen Beyfall nicht 
gänzlich verfehlt. Leipzig zur Ostermesse 
Gruber. 
U« 
X V 
An 
H e r r n 
Varonet Joseph Banks, 
Präsidenten der lön ig l . Soc. zn London. 
ehr als E in Grund bewegt mich, Ihnen 
diese Schrift zu widmen. 
Denn, abgerechnet das Vergnügen, wel-
ches ich darin finde, Ihnen das Gefühl meiner 
Dankbarkeit für jene, seit ich Ihnen genauer 
bekannt wurde, so vielen mir aufgelegten 35er-» 
Sinnlichkeiten, einmal öffentlich erkennen geben 
zu können; so verdankt auch gerade die gegen-
wartige Ausgabe dieses neubearbeiteten Werks, 
die vortrefiichsten Zusätze, und merkwürdigsten 
^Verzierungen, wodurch sie die vorhergehenden 
übertrist, größtencheils Ihrer Güte. 
Denn außerdem, daß S ie seit mehrern 
Jahren her weder Mühe noch Kosten gespart' 
haben, 
M 
X V I 
haben, meine Sammlung der Hirnschadet ver< 
schiedener Völker mit solchen Stücken zu berei-
chern, nach welchen mich gerade am allersehn< 
lichsisn verlangte, mit Hirnschadeln nämlich 
von Amerikanern und Insulanern des Süd-
meers, erlaubten Sie mir, als ich vor drey 
Jahren in london war, noch besonders mit der-
selben edelmüthigenUneigennühigkeit, mit wel-
cher Sie unserm Gärtner einst Ihre Baum-' 
schule, andern andere Reichthümer Ihres M u -
seums zu benutzen verstatteten, von allen für 
das Studium der Anthropologie gesammelten 
Schätzen, womit Ihre Bibliothek prangt, als 
der Gsmählde, der von den besten Künstlern nach 
der Natur selbst gezeichneten Abbildungen auch 
einen so gänzlich uneingeschränkten Gebrauch, 
daß ich mir Kopien davon machen, von allem 
Nach Belieben Abschrift nehmen, und also mit 
so vielen und so wichtigen Hülfmitteln versehen, 
zu einer neuen Austage meines Werkes schreiten 
konnte, so daß ich es nun ohne Verdacht von 
Pralerey unendlich vermehrt, verbessert und 
nach der Natur selbst vollendet zu nennen wage. 
Nehmen Sie also diese kleine Schrift, wo« 
von ein großer Theil I h r EigMhum ist, und 
welches Ihnen auch deshalb nicht unange» 
whm seyn wird, weil es einen, zwar an Wich« 
tlgkeit keinem andern nachstehenden, doch aber 
zum 
x v n 
zum verwundern, unter allen am längsten ver-
nachlaßigt und unbearbeitet gelegenen Theil 
der Naturgeschichte in Ordnung bringt, ge» 
fällig an. 
Dem unsterblichen linnee bleibt auch dies 
Verdienst, daß er, so viel ich weiß, unter dm 
Schriftstellern über die Naturgeschichte, der 
erste gewesen, welcher schon vor sechzig Jahren 
in der Hauptausgabe stilles Systems der Na-
tur , die Menschengatlung nach den äußern 
Kennzeichen unter gewisse Varietäten zu brin» 
gen sich bemüht hat; und dies zwar nachher 
Kenntniß der damals nur bekannten vier Theils 
unsers Erdwasserballs und deren Bewohner, 
ziemlich adäquat. 
Nachdem aber seit der von Ihnen 
unternommenen dreyjahrigen Erdumseglung 
die liebhaber der Naturgeschichte und An« 
thropologie eine genauere Kenntniß von denen 
auf den Inseln des Südmeers weit und breit 
verstreuten Völkerschaften bekamen, sah man 
leicht ein, baß jene linneesche Oncheilung deK 
menschlichen Geschlechts nun nicht langer an-, 
wendbar seyn könne; weshalb ich denn auch 
kein Bedenken getragen habe, in diesem Werk« 
chen, nach anderer Beyspiel von dem großen 
Manne darin« abzugehen, und die Varietäten 
der Menschen der Natur und Wahrheit, welche 
^ ^ Haupt-
AVIN 
hauptsächlich durch Ihre Sorgfalt And äußerst 
genaue Beobachtung uns bekannt gemacht wor-
den ist, gemäßer zu ordmn. 
Ja sogar im Allgemeinen achtete ich es für 
Forscher der Zoologie nützlich und vorchellhaft, 
iinn/es Methode? Hie Saugthiere Mch dem 
Werhöltniß der Zähne zu ordnen, welche eben« 
falls zu der Zeit., wo er sie aufstellte, tauglich 
Henug war, aber jetzt., nachdem'ft Diele und so 
wichtige neue Gattungen dieser Ordnung ent-
deckt worden find, sehr mangelhaft ist, und 
«ngeheuer viel Ausnahmen erfordern würde, zu 
Verlassen, und statt Mes künstlichen Systems^ 
«in .natürlicheres von dem ganzen Habitus der 
Däugthiere hergenommenes, aufzustellen. 
Denn wiewohl WMnz nicht der Meinung 
jener A n , welche sich., besonders in neuerem 
Zeiten, in ihrem Godankenspiele von, ich weiß 
' nicht welcher Stetigkeit oder Stufenfolge der 
Natur, wie sie es nannten, so wohl gefielen, 
daß sie des Schöpfers Weisheit und der Schö-
Pfung Vollkommenheit darinn suchten, daß die 
Natur , wie sie sagen, keinen Sprung mache, 
sondern die Naturdinge aus allen drey Reichen 
in Ansehung ihrer äußern Bildung gegenseitig 
wie die Stufen an einer ieiter, oder die Glie« 
der und Ringe an einer Kette auf einander fol< 
gen: da doch denen, welche vorurcheilsfrey 
und 
Xtx 
und ernstlich zu Werfe gehen, leicht einleuchtet, 
daß es sogar einerseits iln Thierreiche ganze 
Ordnungen, als der Vögel, oder Gattungen, 
z. B . der Blakfische (Dintenfische, iexi»o) 
gebe, welche sehr übel, und nur durch gewisse 
Asscktcttion in einem solchen Schema der Stu« 
fenfolge in den Naturdingen mit andern benach« 
barcen verbunden werden; anderer SeitS aber 
sich Thierarten finden, z. B . die Schildlause 
(caeci), wo zwischen der Beschaffenheit beyder 
Geschlechter ein so großer Unterschied eintritt, 
.daß man, um sie in eine solche ieiter zu paffen«, 
die Mannchen von ihren Weibchen sehr weit 
entfernen, und die verschiedene Geschlechter von 
eincrley Art an ganz verschiedenen Orten an» 
bringen müsie; baß es aber im Gegentheile in 
diesen Schemattn unlaugbar sehr große iücken 
gebe, wodurch die Naturreiche sich am offen« 
barsten von einander unterscheiden; und ande» 
res der Art mehr; wiewohl, sage ich, alles/ 
recht erwogen, ich jene gewöhnliche von den 
Physikotheologen insgemein ausgeschmückte und 
ZeprieseneWichtigkeit undWürde in der lehre von 
der Stufenfolge der Natur, auf keinen Fall an-
erkennen kann, so gebeich doch sehr gern das zu, 
daß diese metaphorischen und allegorischen Spie« 
le einen unlaugbaren Nutzen für die Erleichte« 
rung derMethobe in der Naturgeschichte haben. 
^ 2 Denn 
Denn sie legen gleichsam den Grund für 
jedes natürliche System, worin die Dinge nach 
ihrem Totalhabitu und den äußern Eigenschaf-
ten, in denen sie gegenseitig am allermeisten 
mit einander übereinkommen, geordnet werden, 
da. die künstlichen hingegen nur ein einzelnes 
Merkzeichen zum Grunde ihrer Einteilung an« 
nehmen. 
Da es aber keinem Zweifel unterworfen, ist, 
daß solch ein natürliches System vorzüglicher 
sey, als ein künstliches, weil es die Urtheils» 
Haft schärft, und dem Gedächtniß seine Be« 
schäftigung ungemein erleichtert; so habe ich 
Uiy um so mehr Mühe gegeben, die Klasse der 
Säugthiere auf eine solche OMung eines na-
füchchen SMWB,zurückzuführen,..da linneetz 
künstliches, von dem Verhältnis der Zähne 
hergenommenes, durch die Hinzukunst so vieler 
neuerdings entdeckten Gattungen, taglich lästi-
gere. Anomalien und Ausnahmen bekäme. 
Denn so, um dies wenigstens nur zu be? 
rühren, kennen wir jetzt zwey Gattungen vom 
Rhinozeros, welche nach ihrem Habitus sich 
völlig ähnlich^ den Zähnen nach siber so ver-
schieden sind, daß man, um Unne es Systeme 
noch zu folgen, die eme^Gattung eben so gut 
zu den großen Säuge- (KeUnao)> als den 
Nagethjeren (ZUre») und die andere zu den 
Säuge« 
Saugethieren ohne Schneidezähne (Kmw) rech» 
neu müßte! ' " ' ) 
S o müßte man denn auch das äthiopische 
Schwein ohne Schneidezähne von den übrigen 
großen Saugethieren wegbringen, und es zu 
iinnees Saugethieren ohne Schneidezähne 
rechnen. 
V o n dem gezahnten afrikanischen Ameisen« 
fresser, welcher nun von jener/ linne^es M e i -
nung nach/ zahnlosen A r t ; oder von einigen 
Faulthieren ( l e m m e s ) , (dem lo r l und wollig« 
ten in^ lum ct l^niZerum ) , welche aus El?man« 
gelung der Zähne, von linne'etz Faulchierarten 
weggerechnet werden müßten/ u. s. w. sage ich 
gar nichts. 
Dieser Perw i r rung , welche für das S t u -
dium der Zoologie unläugbar sehr beschwerlich 
w i r d , habe ich durch folgende festgesetzte zehn 
natür« 
?) Eine Abbildung ihm Schädel s. in Herrn Blu« 
menbachs naturhistorischen Abbildungen i. Heft 
1. Tafel. Das Afrikanische Rhinozeros, hat nur 
vorn am Gaumen ein ganz kleines und blindes 
«z intermaxillgre Bepm asiatischen hingegen 
ist dieser berühmte Knochen größer, Und faßt zwey 
kurze stumpfe Vorderzahne, her Unterkiefer zwey 
von fast pftiemenartiger Gestalt. Auch reichen 
bey diesem die Backenzähne nicht so weit vor als 
bey jenem / sondern sind durch einen ansehnlichen 
leeren Zwischenraum vhn den Schneidezähnen ge-
trennt. ' G. 
x x u 
natürliche Ordnungen dek Saugechiere abzuhel-
fen mich bemüht, von welchen mir, weil ihrer 
im gegenwärtigen Werke hin und wieder ge-
dacht ist, hier eiyeUibersicht zugeben erlaubt 
seyn wird. 
I. Zweyhandige. 
1. Der Mcnsch. 
I I . Vierhändige. 
2. Der Affe. 
3. Der Pavian.. 
4. Die Meerkatze. 
.5. Der Maki. (l.nnur). 
I I I . Tragfüßige, (S r^po^ ) . 
6. Das Faulthier. 
^. Der Ameisenbär, x 
8. Das Sckuppenthier, (formosa-
nisches Teufelchen / Mn,'z). 
9. Armadill, (Panzerthier)"). 
IV. Hand-
* ) I ch bin ganz kein Freund von jener Neuerungs« 
wuch einiger Neueren, welche sich darin, daß sie 
solchen Naturdingen, die jedermann unter ihren 
Namen kennt, neue beylegen, außerordentlich 
gefallen; denn dies Spiel der Namenmacher ist 
dem Studium der Naturgeschichte ungemein nach'« 
. theilig gewesen; und deshalb bin ich von dem 
Systemsnamen der Saugthiere nur sehr ungern, 
und sehr selten von Linnees Terminologie abge-
gan« 
3V. Handgestttgeltt,' (^uwxkeri,). 
zo. Fledermaus. 
V . Nagethiere, (oürsy. 
T i . Eichhörnchen. > 
12. Ratze, B i l l i g 
13. Maus. 
,4 . Mmmelthier. 
35. Halbkaninchen. 
16. Haase. ^ 
27. Erdhaafe, (IZculuz). 
18. Biber. 
19. Stachelschwein 
V I . Reis-
Mngen, dann' nämlich, wenn der von dem gro-
ßen Manne gebrauchte Name einen ganz irrigen 
und falschen Begriff enthielt. So, habe ich z. B-. 
dem Armadssl den cmgebornen Geschlechtsnamen 
Tatu wieder beigelegt, da der von Linne^e F a H -
> H»«H sich ans keine Weise venheidigen läßt. Be-
kanntlich stammt dieser Nanie aus dem Griechi-
schen t>er, und bezeichnet ein. rauchfüßiges Thier^ 
weshalb, er von den. Alten dem Haasen und Ka-
ninchen beyg?legt worden ist, weil bey- diesen selbst 
die Tatzen und Fußsohlen haaricht sind, da et 
hingegen kaum einer Erinnerung bedarf, daß dies 
<mf die von der Beschaffenheit der Kaninchen wun» 
derbar weit abweichenden Panzerchiere der neuen 
Wel t nicht passe. 
S o glcncke ich auch, müsse M M bev dem Fle« 
IdermausKesthlecht«, j^ner Gattung, welche Lin-
me das Gespenst ( h e H r u m ) genannt hat, den 
Na« 
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VI. Missende, dder sonst fleischfres-
sende Thiere, (reme). 
20. Mcl. 
21. Spitzmaus, (8orex). 
22. Maulwurf. 
23. Beutelratte. 
24. Stinkthier, (Vivern). 
25. Wiesel. 
26. Fischotter. 
27. Robbe. 
23. Dachs. 
29. Bär. 
30. Hund. 
' Zi< Katze. 
VI I . Thiere mit Hufen, siMäunsui«). 
32. Pferd. 
VIII. Wie-
Namen Vampyr wieder geben, da er hingegen 
- die Benennung Vampyr jener in Ostindien und 
auf den Inseln des Südmeers befindlichen Fleoe'r« 
maus, welche man insgemein den fliegenden 
Hund nennt, gegeben hat,'denn es ist bekannt, 
daß das Wort Vampyr gleichbedeutend ist mit 
dem „blutsaugendes 5 h i e r ; " Und da paßt es 
denn wohl auf jene amerikanische, eben deshalb 
andern Thieren, und selbst Menschen, feindselige 
Fledermaus; aber keinesweges auf die benannte 
hundische, welche blos von Vegetabilien lebt, und 
meines Wissens nie das B l u t anderer Thiere 
saugt. 
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V l l l ^ MederfäumdsThiere mit ge-
spaltenen Klaum, (e^o«). 
33. Kameel. 
34. Ziege. 
Z5. Antilope. 
36. Ochse. 
37. Giraffe,. 
38. Hirsch. ' 
39. Visamthier. 
I X . Große ^  aber unförmliche, bor-
stige oder dünnbehaarte ivauge-
thiere, (bellum), 
40. Schwein. 
4». Tapir. 
42. Elcphcmt. 
43. Nashorn. 
44. Nilpferd. 
45. Wallroß, (IncKecKm). 
X . Fischartige Saugethiere, (ce. 
46. Seeeinhorn, (Klpnoäan)« 
47. Wallfisch. 
48. Potfisch, (kbyleter). 
49. Delphin. 
Dies 
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Dies und vieles andere, worin ich in dem 
Werke, dem ich dies vorsetzen zu müssen glaub« 
te, hin und wieder von Anderer Meinung ab< 
gewichen bin, unterwerfe ich nun mit eben so 
viel Ehrfurcht als Achtung Ihrem Urtheil, dem 
Urtheil des Mannes, an welchem die königliche 
Gesellschaft der Wissenschaften, welche seit ih« 
rer ersten Entstehung den goldnen Wahlspruch 
führte: ., Schwöre aufkeines Menschen Wor t ! " 
einen so würdigen und verdienten Präsidenten 
zu haben sich erfreut. 
leben Sie denn wohl, und schenken auch 
ferner Ihre Gewogenheit 
Georc, - Augusts - Universität 
am i i . April !?^5. 
Ihrem 
ganz ergebenen Diener. 
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Ver 
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V e r z e i c h n i s 
von dem anthropologischen Vorrathe des Vsrsas« 
fers, dessen er sich bey Vervol lkommnung dieser 
neuen Ausgabe hauptsächlich bediene hat. 
HAus drey Gründen hielt ich es der Mühe werth> 
dieses Be^eichniß hier einzuschalten. 
Emmak, damit der gelehrte und billige Leser 
sähe^ mit welchen, und mit wie wichtigen, <uis der 
Natur selbst hergenommenen, Hülfsmitteln versehen, 
fch zu, einer neuen Ausgabe dieses Buchs geschrit-
ten bin. 
Dann aber auch, um ein Zeugnisi meiner Dank-
barkeit aufzustellen, für die besondere Mi lde, mit 
«elcher meine Gdnner und Freunde diesen Vorrats) 
Zum Gedeihen des anthropologischen Studiums bis-
her' zn bereichern so gütig gewesen M d . 
Und endlich, i«n zu zeigen, welche mir noch 
mangeln, und mit welchen sie, wenn sie ferner 
Gelegenheit und Gütigkeit haben, densMn noch 
vermehren könnten. 
Nelsch.». M . A ' l . 
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I . 
Hirnschädel von verschiedenen Völkern. 
Eine Auswahl dicstr, in Ansehung ihrer Größe 
und Verschiedenheit, meines Wissens einzigen Samm-
lung, (denn weder Kampers nochIoh.Hnnlers ahn-
liche können in diesem Betreff ihr gleich gestellt wer-
den,) habe ich in dreyDekaden ausfükrlicber beschrie-
ben, und mit den genauesten Abbildungen verseben, 
wo ich auch uon der Gelegenheit und dem Wege, 
worauf ich jeden Schädel erhalten, Rechenschaft 
abgelegt habe. Um den achten Ursprung eines je-
den zn beweisen, bewahre ich einen, mit diesem 
Schatze verbundenen, Apparat eigenhändiger Briefe 
auf, welcher statt Dokumente dient. Die einiger-
maßen zweifelhaft oder zweydeutig scheinen konnten, 
stelle ich besonders. Zu gegenwärtiger Untersuchung 
gehören: 
^ ) Fünf ausgesuchteste Mustcrschadel der Hqupt-
varietäten des menschlichen Geschlechts. 
2) von dem Mittelschlage, nämlich der kaukasi-
schen Varietät. 
i ) Den Schädel einer Georgen». Taf. i . 
Fig. 2. Taf. 5. F'g.Z. 
(Dr i t t . Zshnd erlaut. Hiruschädel. Taf. 21.) 
Ein Geschenk des Frcyherrn von Asch. 
Dann zweyer Eetreme, nämlich: 
b) Von der mongolischen Varietät. 
2) Eines Rehnthier-Tungusen. ( I 'unzul? 
rangier.) Taf. l . Fig. I . Taf. 2. Fig. 2. 
(Zweytcs Zehnd, Taf. 16.) 
Ein Geschenk des Herrn von Asch. 
Und 
Und c) der äthiopischen Varietät. 
3) Einer guinelschen Negerin. Tafel i . 
Fig. 3. Taf. 2. Fig. 5. 
(Zwente^ehnd. Taf. 19.) 
Ein Geschenk des berühmten Steps). I oh . 
van Geuns, Prof. zu Utrecht. 
Endlich zweycr Uebcrgange ( Vanet»5 in-
termeäia) nämlich: 
6) Der amerikanischen Mittellasse. 
4) Eines karaibischen Fürsien von der Insel 
S t . Vinzenz. Taf. 2. Fig. 2. 
(Erstes Zehnd. Taf. ,o.) 
Geschenk des Herrn Baronet Banks. Und 
e) der Mülayisthen Varietät. 
5) Eines Otaheiten. Taf. 2. Fig. 4. 
(Duttes Zehud. Taf. 26.) 
Geschenk von eben demselben. 
N) Fünf andere Proben auf eben die Weise ge-
sammelt; a ls : 
2) Von'dcr kaukasischen Varietät. 
6) Den Schädel eines Ncttoliers aus Tokat. 
Ein Geschenk des Herrn von Asch. 
d) Von der mongolischen Varietät, 
7) Eines sinischen Tungusen oder Dauriers, 
. ° - .(DrittesZehnd. Taf. 23.) 
Ein Geschenk von demselben. 
' - A 2 c) Von 
c) Von der äthiopischen Varietät. 
8) Eines Mohren. 
(Erstes Zehnd. Taf. 8.) 
Ein Geschenk von Herrn Michaelis, Hesi 
scnkasselischcm Hofrath und Professor 
zu Marburg. 
ä) Von der amerikanischen Varietät. 
9) Eines nordamerikanischen Indianers. 
(Erstes Zehnd. Taf. 9.) 
Ein Geschenk von demselben. 
«) Von der malayischen Varietät. 
iO) Eines Neuholländers. 
(Drittes Zehnd. Taf. 27.) 
Ein Geschenk des Varonet Banks. 
0) Z.um Erweis für die Scheitelnorm (s. §. 6 l . ) 
2) Von der kaukasischen Varietät. 
i i ) Dm Schädel eines kasanischen Tatarn. 
(Zweytes Zehnd. Taf. 12.) 
Ein Gcschenk von Herrn von Asch. 
b) Von der mongolischen Varietät. 
12) Eines Jakuten. 
(Zweytes Zehnd. Taf. 15.) 
Ein Geschenk von eben demselben.' 
e) Von der äthiopischen Varietät. 
iz) Eines Mohren. 
Ein Geschenk von denr berühmten Söm-
mermg, Hoftath und Profi zu Mainz. 
v ) Drey 
5 
O) Drey andere Proben, woran sich, trotz der, tbc^ls. 
durch dm Gebrauch beymStudiren,thcils durch 
Einwirkung einer' Krwckheit, damit vorgegan-
» genen Umformung, doch, der Kamkter und Ha-
bitus der Scheitclnorm deutlich zeigt. 
' ü) Von der kaukasischen Varietät. 
^.' 14) Den Schädel eineo Türken. 
Ein Geschenk von dem Herrn von Asch. 
b) 'Von der monMschw Varietät, 
15) Eines Kalmücken.-. 
( Zweytes Zehnd. Taf. 14.) 
Eben so wie der folgende Schädel, ein 
Geschenk.des Herrn von Asch. ^ 
c) Von der äthiopischen Varietät. 
' 16) Cwes Mohren. 
(Zweytes Zehnd. Taf. 17.) 
N) Dreyerlcy Schädel, welche Zwar von Kindern, 
doch die Scheirelnorm aufs klarste darchun. 
H) Von der kaukasischen Varietät, 
17) Der Schädel eines IudenmädcheN. 
(Duttes Zchnd. Taf. 23.) 
b) Von der mongolischen Varietät. 
z,<Kg) Eines buratischen Kindes. 
(Drittes Zehnd. Taf. 29.) 
Geschenk von Herrn von Asch. 
c) Von der äthiopischen B m i M . 
19) Eines eben gebomen Mohrs.' 
(Drittes Zehnd. Taf. 50.) 
Ein Geschenk von dem berühmten kasseb 
sche'n Wundarzd Hen'N Villmann. 
N) Pro-
F) Proben, welche wegen des ausgezeichneten 
Uebcrgcmgcs, wodurch sie verschiedene Vaneta-
ten des Menschengeschlechts gkichsam miteinan-
der verbinden, meikwürdig sind: So stehen z.V. 
«) zwischen der kaukasischen und mongolischen 
Varietät mitten inne 
2Q) derHirnschädcl eines donischen Kosaken. 
(Erstes Zehnd. Taf. 4 . ) 
Dieser und die nächstfolgenden sind Ge-
schenke von Herrn von Asch. 
21) Eines Kirgis'Kaisaken. 
(Zwevtcs Zehnd. Taf. 13.) 
22) Ein anderer desselben Stammes, dem vo-
rige^ sehr ähnlich. " 
/3) Zwischen der kaukasischen und äthiopischen 
Varie'tat. 
23) Einer ägyptischen Mumie . 
(Zweytes Zehnd. Taf. 1.) 
24) Eines ächten Zigeuners. 
(Zweytes Zehnd. Taf. 11.) 
Ein Geschenk von dem berühmten Patoki, 
Arzt zu Clausemburg. 
^ ) Zwischen der mongolischen und amerikani-
schen Varietät. 
25) Eines Eskimo. 
(Drittes Zehnd. Taf. 24.) 
Nebst dem folgenden Geschenk von dem be-
rühmten I o h . Lorenz. 
^ 26) Ein anderer von einem Eskimo. 
(Drittes Zehnd. Taf. 25.) 
0 ) Scha-
<5) Schädel, die einst im Kindesalter, durch be-
sondere Künsteleien, vrrgestaltet worden. 
-27) Emes, wahrscheinlich tatarischen lang. 
kopfs, (Nucrocepli.ili.) 
(Erstes Zclnid. Taf. Z.) 
Geschenk vom Herrn von Asch. 
28) Einer Karaibin. 
(Zwcytcs Zehnd. Taf. 20.) 
Geschenk vom Herrn von Vanks. 
N ) Der übrige Vorrath dieser Art. 
29) Der Schädel eines Temschen. 
30) Einer temschcn Frau. 
Z t ) Eines jüdisch?« Iünql ings. 
Z2) Emes jüdi'chen Greises, 
zz) Eines Hclländels. 
Ein Geschenk von dem berühmten Utreche 
ter Aizte Herrn Welff. 
34) Eines Franzosen. 
Ein Gescheut von Herrn Sömmermg. 
I 5 ) Eines Italieners. 
36) Ein anderer, von einem Italiener, und 
zwar von einem Vened^er. 
Nebst dem folgenden ein Geschenk von 
dem tmühmMl Herrn v . Michaelis, 
hanndvmfchem Feldarzt. 
Z7) Eines iombarden. 
38) Eines alten römischen Soldaten von 
der leibwache. 
Em Geschenk Sr. Eminenz, des Herrn , 
Kardinal Sceph. Borgia. 
?y) Ei-
39) Eines sarmatischen litthauers. 
(Drittes Zehnd. Taf. 22.) 
Ein Geschenk vom Herrn von Asch. 
42) Die Hirnschale eines alten Cimbriers. 
Ein Geschenk von Sr. Hochwohlgeboren, 
dem kaiserlichen Hauptkonsul bey den 
Dänen, Herrn Bozenhorts. 
41) Der Schädel eines Finnen.' 
Geschenk, nebst allen folgenden, bis 
No. 80. von Herrn von Asch. 
42) Ein anderer eines Finnen. 
43) Einer finnischen Frau. 
44) Eines ungarischen Russen. 
45) Eines ruffischen Jünglings. ^ ) 
4b) Eines russischen Greises. 
47) Eines Russen aus Moskau. 
48) Eines andern. 
49) Eines dritten. 
Zo) Eines vierten. 
51) Eines fünften. 
52) Einer Frau aus Moskau. 
53) Eines Russen aus Sweingorod. 
54) Eines jungen Uruffers. 
55) Eines Russen aus Wenenck. 
56) Ei-
' ) Dts folgende Reihe russischer Schabe! bis zu No. 63 
ist wegen der wunderbaren Zweifels ohne von ehelicher 
BrrmischuW herstammenden Verschiedenheit, 'vermö-
ge welcher viele derselben sich mehr oder weniger dem 
mongolischen Habitu nähern, hauptsächlich merk-
würdig. 
H — . 
56) EinesRussen-ausRomanos.' . 
57) Eines andern aus Ribnock. 
58) Eines andern ans Rlbnisk.' 
zy) Eines Kostromcu'. 
^o) Einer Krasnoi Cholmerin. 
^1) Eines Nischnei Nowgoroders. 
G2)^  Eines Kurskers. 
63) Eines Orlowers. 
H4) Eines Tataren aus Arenburg. 
65) Eines Tataren, (wahrscheinlich aus 
Kasan.) 
66) Eines dritten Tataren. 
67) Eines vierten. 
68) Eines fünften. 
'69) Eines Tschuwaschiers. 
70) Eines iesghiers. 
71) Eines Georglers. 
72) Eines Türken. 
7z) Eines andern. 
74) Eines dritten. 
75) Eines Kalmücken aus Orenburg. 
76) Eines andern Kalmücken. 
(Erstes ZelM. Taf.5.) 
77) Eines dritten. 
78) Eines vierten. 
79) Emes fünften. 
80) Eines sechsten. 
8l) Ei-
L i ) Eines Neger »Kreolen aus Neu-Pork. 
(Erstes Zehnd. Taf. 7.) 
Sin Geschenk von Herrn Michaelis aus 
Marburg. 
S2) Eines Negers von Kongo. 
(ZweytesZchnd. Taft 18.) 
Geschenk von Herrn von Asch. 
II. 
Ungemein charakteristische Foetus des Mittelschlags/ und 
der bepden äußersten Varietäten. 
2) Von der kaukasischen Varietät. 
1) Teutscke Zwillinge verschiedenen Ge-
schlechts, durch außerordentliche Schönheit 
sich auszeichnend. Vier Mouathe alt. 
b ) Von der mongolischen Varietät. 
2) Den Fötus eines Kalmücken ans Oren-
burg, weiblichen Geschlechts, drey Mo-
nate alt. 
Ein Geschenk von Herrn V. Kosegarten. 
c) Von der äthiopischen Varietät. 
3) Eines männlichen Negers von fünf Mo-
naten. 
Ein Geschenk von dem berühmten Herrn 
Meyer, haunöverischem Archiater. 
III. » 
I l 
III. 
Vloße Hsare und Haupthaare verschieben« Völker. 
Wiewohl dieses beym ersten 3lnblick kaum hicher 
'gezogen werden zu können scheint, so ist doch un-
leugbar, daß mich eine solche Sammlung, wenn sie 
"dmch Manmchfaltigkeir sich auszeichnet-, auf joden 
H ü l für ein solgültigeres Studium der Anthropolo-
gie ihren Nutzen hat. Diese enthalt Proben von ab 
len fünf Hauptvarietaccn des Menschengeschlechts: 
und unter diesen ziemlich merkwürdige, von denen 
Hütten an seinemOrte hin und wieder ist geredet wor-
den, M von dem zweyfarbigen Haupthaar eines 
m i t weißen Flecken untermischten N i g r i t i n s , wel« 
chenlch zu London sah u. a. m. 
IV. 
Anatomische Präpara te . 
Der größte Theil hiervon geht ans die Naturge-
schichte des Mohren . I n dem Buche selbst habe ich 
hin und wieder umstandlcchereNachricht davon ertheilt. 
V . 
Mne Sammlung von Abbildungen verschiedener Völker, 
nach der Natur selbst, von geschickten Künstlern, aufs 
sorgfältigste gezeichnet. 
W erhellt an sich " ) schon, daß ein solcher Ap-
parat, besonders, weyn M n ihn immer mit der ge-
nann-
») Vergleiche die hieraufVezug habende Stelle bey Vol-
nep ln seinen üuine«, ou meäitation lur l«5 Kevo» 
lution» äel empire«. G. 349. 
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' nannten Hirnschadel-Sammlung zusammen halt, zu 
den ersten vorzüglichen und untrügbaren Quellen des 
Studiums der Anthropologie gehöre; und deshalb ha-
be ich seit zwanzig Jahren mir alle Mühe gegeben, 
solcher nach der Natur selbst, und was ein Haupt« 
umstand ist, von geschickten Künstlern verfertigten 
Abbildungen viele mir zu verschaffen. Zwar findet man 
in Reisebeschreibnngen eine Menge ähnlicher Abbil-
dungen; allein sobald man sie unter das Messer her 
Kritik bringt, so findet man in der That sehr wenige, 
denen man trauen könute. Denn rechnet man eini-
ge, z. B . die aus Korn, de Brün persischer und indi-
scher Reise, und aus der Erdumsegelung des unsterb-
lichen Kook von ihm selbst beschrieben, und mit den 
schönen, von dem berühmten Hodges gezeichneten 
Kupfern versehen, hinweg; so wird man leicht fin-
den, daß die übrigen, nur nicht al le, bisweilen 
zwar wohl mit sehr glänzenden Kupfertafeln prangen, 
welche bey genauerer Besichtigung aber, und einer 
Vergleichung mit richtigen Abbildungen, oder der 
Natur selbst, kaum irgend einen Nutzen für die Na-
turgeschichte des Menschengeschlechts haben. M a n 
muß also zu diesem Behuf vielmehr andere hie und 
da befindliche Abbildungen fremder Völker verglei-
chen, welche man theils in Kupfer gestochen einzeln 
herausgegeben, oder zerstreut in Büchern eingeschal-
tet, theils als eigne Handzeichnungen von der ge-
schickten Hand ein.es Künstlers antust. Von jenen 
habe ich mir eine nicht gemeine Menge angeschaft, 
worunter sich hauptsachlich des in dieser'Art großen 
Künstlers Wem. Hollar geatzte Figuren, und die 
nicht gemeinen Blatter der neueren englischen Ku-
. ' " ' Pf"-
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pferstecher auszeichnen, welche jedoch einzeln aufzu« 
zeichnen, der Raum dieser Anzeige nicht gestattet. 
Indeß dürfte ich doch wenigstens eine Übersicht von 
den merkwürdigsten.Handzeichnungen beyfügen: 
2) Von der kaukasischen Varietät. 
i ) Ein Türke. M i t Röthclstift zil Berlin 
nach dem Leben gezeichnet, von dem unge-
meinen Künstler: Dan. Chodowieki, wel-
cher mir mit dieser Handzeichnung ein Ge-
schenk gemacht hat. 
2 ) Eine Frau mls Indo^cm, ' von einem in-
,. - z „ dianischen Mahler mit bewundernswürdiger 
Genauigkeit und Feinheit gezeichnet. 
Ich «erhielt «B zu London M l dem gelehrten 
HorM Sam. Lysons. 
b ) Von der mongolischen Varietät. 
I ) Cossim A l i Chan, einst Präsident ( N a . 
bob)' von Bengalen, der nachher zu Delhi 
ein Priester Muhameds (F^qu i r ) wurde. 
M i t lebendigen Farben von einem muha-
medamschen (maul ischen) Mahler gemahlt. 
Nebst dem folgenden ein Geschenk des nun 
der Erde entnommene«. Baron» Braun, 
englischen Residenten zu Bern, ehema-
ligen englischen Obristen in Indien. 
4 ) D i e Gmt in des letzten mongolischen 
Kaisers, Gcha Al lnn, welcher im Jahr 
1790 starb. M i t ähnlicher künstlicher Hand 
^ gemahlt.") 
5) Das 
* ) Des Ursprungs halber habe ich diese beyden Mbi l , 
dunAen.yon Hen Fürsten des neueren Indiens zur 
mongo-
1 ^ -"-' 
Z) Das Bildm'ß eines Kalmücken, ffeodor 
Iwauonntsch, zu R o m , wo er mit den^ 
glücklichsten Erfolge sich auf die Mahlercy 
legt, von ihm selbst, mit eigner Hand^ 
ganz unvergleichbaren Kunst und Geschmack 
und einer Achnlichkcit zum Sprechen, mit 
schwarzer Kreide gezeichnet. 
Dies besondere Geschenk erhielt ich von 
Rom, von dem berühmten königlichen 
großbrittannischen Gesandtschastssekre-
tär, Tat ter . - ) 
6 ) Zwcn sineslsche Schiffer. Zu Wien ge-
m'ahlt. ' ' 
Ein Geschenk von S r . Hvchwohlgeboren, 
des Herrn Nlk. Jos.' von Iacquin, kai-
' . M i c r ^ m . F i n a « M M 7 ^ ' »1 
7) Ettmak,'ein esklmosc!)er'Iaubel''er., wel-
cher im Jahr 177I von der Küste Labrador 
nach London gcbr^cht'wurde. 
Dies 
mongolischen Varietät gerechnet, obschon sie kn der 
Oesichtsdilduvg'sich u'eutastens von den Hindus ent-
fernen , wovon mmi d:e Gruuoe unten sehen kann. 
" ) S. Herrn Hofrath Vlumenbachs naturhistorische 
Abbildungen. Erstes Heft, erste K«pfertafel. Göt-
. tUMU l/yc/.» M i r Begierde muß mein bZe Fort-
setzung dieser Abbildungen erwarten, denn durch sie 
dürfte Herders Wunsch erfüllt werden: „ D a ß Je-
m a n d , der es kann , d ie h te und da zer-
streuten t r e u e n Gemä lde der Verschie-
denhe i t unsers Geschlechts sammel te und 
d a m i t den G r u n d zu einer sprechen-
den N a r n r l x b r e und P h y s i o g n o m i k - d e r 
Menschheit l e g t e . " W. Ideen z. W . d. G. d. 
M . TY. 2. S. 82. G. A. 
Dies und das folgend« GemälM ist nach 
der Handzeichnung des Nathan Donce 
im Museum des Herrn von Banks von 
dem treflichen Londonschen Mahlcr G. 
' 'Hunnenmnn abgewählte 
8) Ein «skimosches Weib, Namens LauMk 
(welcher Name in der Muttersprache jener 
Barbaren einen einäugigen Bär bedeutet) 
welche mit cbmgenannten vorigen von dem 
berühmten Cartwright zugleich nach London 
gebracht wurde. 
e)'Von der äthiopischen Varietät. 
9) ' Eine Hottentottm aus Ämak. 
' " Nebst der Folgenden ebenfalls aus der 
Bibliothek des Heim von Banks. 
io ) Ein waldbewohnender Hottentotte (holl. 
Boschmann) mit Wcib und Kind, 
i i ) Eine Hottentottin. 
Dieses und die vier folgenden Gemählde 
wurden auf dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung nach dem Leben gezeichnet, 
und an Kayser Joseph nach Wien ge-
schickt. Die sehr sorgfältigen Kopien 
davon habe ich von Herrn von Iacquin 
zum Geschenk erhalten. 
12) Karmup, ein Hottentotte ans Amak. 
ig) Kosjo, ein Hottentotte aus Chonoga, 
an der Grenze des Kassernlandes. 
14) Koba, ein Fürst der Kaffern. 
15) Puseka, die Tochter desselben. 
6) Von 
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ä) Von der amerikanischen Varietät. 
16) Ein Einwohner der Magellansstraße^ 
ans dem F'euerlande. 
17) Em Weib von demselben Volke, 
e) Von der malayt'schen Varietät. 
18) Zwen neuseeländische Männer. 
i y ) Ein neuseeländischer Fürst." 
20) Zwey Jünglinge von demselben Volke. 
Alle, so wie die Abbildungen der Anwoh-
ner der Magellansstraße, sind aus der 
Sammlung der Schatze, welche der 
Herr Balonel von Banks von seiner 
, Erdumsegelung mitgebracht Hai. 
Erster 
l? 
Erster Abschnitt. 
V o n dem Unterschied zwischen dem Menschen 
und den übrigen Thieren. 
Schw ie r i gke i t der Untersuchung. 
8 8 e r von der Verschiedenartig^ des Menschenge-
schlechts schreiben, und die Unterschiede anrzäolcn 
w i l l , welche in Hinsicht auf ihren Körpechau zwi« 
schen den verschiedenen Menschensiämmcn statt si'-den, 
muß vor allen Dingen eine Untersuchung aasrllen 
über jene Unterscheidungen, welche ocn MeuDen 
und die übrigen Thiere von einander sondern. Da 
tr i f t es denn aber auch hier/ was Hey dem Studium 
der Naturgesch'chte, und zwar insonderheit der Zoo-
logie öfters der Fall ist, daß man bisweilen eine 
Gattung von ihren Nebengeschlechtern weit, leichter 
auf die erste Ansicht, und zwar zu Folge eines ge-
wissen sinnlichen Eindrucks, unterscheiden, als diese 
unterscheidenden Merkmals selbst aufzählen, und mit 
Worten ausdrücken kann. So ist es ziemlich leicht 
die Ratte von der M a u s , das Kaninchen von dem 
Haasen zu unterscheiden, schwer hingegen die charak-
teristischen Zeichen, auf denen diese allgemein be-
merkte Verschiedenheit beruht, heraus M suchen. 
Daß aber die Materie^ welche wir jetzt bearbeiten, 
dieselbe Schwierigkeit habe, haben in diesem Fachs 
Wersch. de«M. B große 
l8 
gr'osie Männer frey und offenherzig gestanden, ja 
selbst Lilmc, dieser unsterbliche Mann, der in der 
That dazu geboren war, die unterscheidenden Merk-
male an den Gegenständen der Natur zu erforschen, 
und um diese systematisch zu ordnen, neuntes in 
der Vorrede zu seiner schwedischen Fauna, eine dev 
schwierigsten Untersuchungen, den eigentlichen 
spezifischen 'Unterschied des Menschen anzugeben; 
ja bekennt, daß er kein Merkmal habe aussindig 
machen sonnen, wodurch man den Menschen von 
dein Affen unterscheiden könne; und hat es in dem 
System der Natur fü? wunderbar gehalten, daß 
der dümmste Affe von dem klügste!, Menschen so 
wenig abweiche, daß der Marschdestimmer der 
Natur noch Zu suchen fty, welcher diese Grenz« 
scheidungen festsetze; und endlich hat er wnklich 
dem Menschen weder ein gencrischcs noch spezifisches 
Werkmal beygelegt, sondern ihn im Gegcntheil mit 
dem lcmghündigm Affen (Lmues üonw I^r, Gib-
bon) zu einer Gattung gerechnet. 
Die gehörig? Behandlungsart dieser Materie. 
So will ich denn einstweilen das aufzahlen, wo-« 
dunh sich der Mensch, wenn ich irgends richtig be« 
obachlet habe, von den übrigen Thieren zu unter-
scheiden scheint, wobey ich folgendermaßen verfahren 
will, daß ich 
1) das aufzähle, was zur äußern Bildung 
des menschlichen Körpers; 
2) Zur innern Einrichtung, 
I ) Zu den Geschäften seiner animalischen 
Ökonomie, gehört: 
4) M s 
ly 
4 ) was Bezug hat auf die Geistessähigkei-
t m ; welchen ich 
5 ) weniges über die dem Menschen cigenthüm-
liehen Krankheiten beyfügeu werde. Und 
6) werde ich endlich jene Merkzeichen durch-
gehen, durch welche man insgemein, aber fälschlich, 
den Menschen von dm Thieren unterscheiden zu kön-
nen geglaubt hat» 
§. 3. 
A e u ß e r e B i l d u n g . 
Hierher ziehe ich auch einige Merkzeichen, welche 
zwar Zunächst in eine Zusammenstellung des Skelcrs 
gehören^ allein Ach doch in veräußeren, von jener ab-, 
hängenden, Beschaffenheit des Körpers zeigen, wo 
denn folgende, zumal wenn man sie zusammenges 
stellt betrachtet, eine vollständige Erklärung von der 
menschlichen Gattung zu enthalten scheinen: 
^ . ) Aufrechte Stellung. 
V ) Breites, flaches Becken. 
c ) Zwo Hände. 
D ) Zähne in gleicher-Ordnung aneinanderge-
reiht und aufrecht stehende Unterscheidezahne. 
Hierauf wird man, als auf seine Haaptstücke, 
alles übrige, was die Beschaffenheit des menschlichen 
Körpers besonderes hat, füglich beziehen können: 
und wir wollen d M r von jedem einzelnen besonders 
bandeln» 
H,) A u f r e c h t e S t e l l u n g . 
Hier liegt uns der Beweis von zwey Punkten 
- , b : daß nämlich ' -
- . ' 3 3 2 ' 1) die 
i ) die aufrechte Stellung zurNatur des Men-
schen passe; und 
2 ) daß sie dem Menschen eigcnthümlich sey. 
.Dieses wird unten erhellen (s. §. i o . ) . Jenes 
bestätigt a prior i der Van des menschlichen Körpers 
selbst, und a posteriori die emmüthige'Übereinstim-
mung aller uns bekannten Völker jedes Zeitalters. 
Um bey der Sache nicht lange zu verweilen, bedarf 
man keines weiteren Beweises als dessen, welchen 
man für das Gegentheil anzuführen, und von den 
Wertspielen vierfüßiger, unter Thieren aufgewachse-
ner Kinder, herzunehmen pflegt. Denn wer die-
ser Vache ernstlicher nachdenkt, sieht leicht, daß 
man sich keinen andern Zustand des Menschen den-
ken könne, worin er weiter von dem ihm von der 
Natur bestimmten abwiche, als eben diesen, worin 
wir die unglücklichen Kinder gesehen haben;, denn mit 
ebendemselben Rechte könnte man jede Mißgeburt 
für die ideale Norm der menschlichen Bildung halten, 
als man das Beyspiel solcher wilden Kinder miß-
braucht, um die dem Menschen natürliche Art zn 
gehen und zu leben, daraus zu beweisen. Und den-
noch darf man nur diese, Nachrichten von den wilden 
Kindern etwas genauer beseitigen, so erhellt aus den 
ächtesien, der Ungewißheit und dem Zweifel wirklich 
nicht ausgesetzten Beyspielen darunter, als unserS 
berühmten Peters von Hameln * ) (?eter tAe ^vilä 
bo^, j uven i l llannoveiAnu5,1.inn.); des Mädchens 
aus 
, ) Man vergleiche V o i M Magazin für Physik und 
Nqturgeschichte 4ter Theil, Zter Abschn. S. y i . Und ( Monvoddos ) <?»<ie«5'«e,^ /iK/5«, Zter Theil, Lond. 
1784. 4. S. 5?. und 267. 
Wie 
. aus Champagne ^ ) ; des pyrenaischen Mannes ' ) 
und anderer, klar, daß diese Unglücklichen aufrecht 
gegangen sind; in der Geschichte der übrigen aber, 
welche man gemeiniglich für vierfüßige gehalten hat,' 
als des irrlälldischen Jünglings unter den Schaafen 
L inn. stößt man auf verschiedenes, was sie sehr 
zweifelhaft m a c h t " ) ; ja jener wilde Mensch des 
Linne (r^omo lapien5 teru5, S . N . Ausq< 12. ister 
Th. S . 28.) scheint in der Thar mit nicht größerem 
Rechte 
Wie wichtig diesem schottischen Philosophen vor al-
len andern Peter von .Hameln ist, bekennt et in fol-
genden Worten: „Diese Erscheinung baucht mich ist 
außerordentlicher, denn der neue Planet, oder eine 
Entdeckung von noch 30,220 Fixsternen, außer denen 
' kürzlich entdeckten." ^ 
> 2 ) ' (»cle Ig, t^onöumiys) /,//?a/« i f '««s ^e»«e F//e /Q«< 
l/<?Fs. ?gn8 1761. 12. 
/s^ / ' ^ s« / s5 . I^onä. 177Ü. 4 . S . 8> 
4 ) Man sehe z. B. was der übrigens sehr verdiente -
Aulvius von diesem inländischen Jünglinge erzählt 
im 9ten Kap. des 4ten Buchs seiner Odlervat. meöi-
car. „ Ein Jüngling von ,6 Jahren, der in I r r land 
u n t e r den w i l d e n Schaafen von Kindheit an 
auferzogen war, hatte gleichsam die N a t u r der 
Schaafe angenommen — hatte wilden Blick — war 
roh, kühn, unerschrocken. — Er hatte auf rauhen 
Gebirgen, in wilden Gegenden gelebt, selbst so wild 
als uugebändigr" u. s. w. — Wie mögen denn wobl 
die wilden Schaafe in Irrlanb beschaffen styn? Wel-
ches mag ihre Natur styn? Wild und ««gebändigt? 
Gewiß jeder, der dieses Geschichtchen mit dem Messer 
der Krit ik zerlegt,-wird <mf die Vermntbnng kom-
men, daß dieser dumme Klotz, der des Schauspiels 
halber als ein Wunderwerk durch Holland geführt 
wurde, leicht eben so wenig zu den unter Thieren 
erzogenen Menschen gehört habe,' als einst eben da^ 
selbst ein ähnliches von einem listigen Betrüger für 
einen Eskimo ausgegebenes Munderwerk (man seh? 
hierüber K<.>FH^cHe5/)/l>'/o/a/?Z./n,'/eH^M/^iF. Tb . I . S . 
258.) zn den wahren Emgebornen der Küste La? 
brador. 
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Rechte visrfüßig als behaart benennt werden zu 
können. 
§. 5. 
Daß die Natltt den Menscken ««stecht gebildet habe, wirb 
ans seiner Einrichtung dargetlinn. 
Zwar ist es ein berdrüsiliches Geschäft, eine an 
sich klare und einleuchtende Sache mit langen Beweis 
fcn zu unterstützen; allein sie gänzlich unberührt zn 
lassen, verbieten ein paar berühmte Männer, der 
Italiener P. Mascati nämlich, und der Holländer 
A . Schräge ^ ) , die paradoxen Begünstiger der ent-
geqcngcsetzten Meinung. Indessen wird es hinrei-
chen, nur weniges aus dem sehr vielen berausznheben. 
Daß also der Mensch von Natur zum ausrichten 
Gange bestimmt sty, bezeugt gleich auf dem ersten 
Anblick bis länqe der Schenkel im Verhältniß des 
Rumpfes und dcrAerme.' Denn kann ich schon dem 
Danbenton nicht beysiimmen, wenn cr meint, daß 
kein Tbier, ansier dem Menschen, so große Hinter-
füsie habe ^) , deren Längs gleich wäre der Lauge des 
Kovfes und Rumpfes; welches die Bevspiele ver-
schiedener Sausithiere, als des Gibbon 3iinia lar 
und des kapfthen Springers (5«rboa (ÜllxenKz) w i -
derlegen; so ist doch jedem klar, daß der also ge-
baute Mensch auf tein'e Weise wie. die vierfüßigen 
Thiere gehen könne; da selbst die Kinder nicht anders, 
als 
5 ) S . dessen Vi?rliIn6e1lNF ov?r ä«I.anFteerln3i,N dem 
Hnnddncke, welches den Titel hat: 6sn«68.i>sÄtuur-
en ttuiLlwuä-Kuncij?«: lüarbneken^ I M Thei l , I M 
Abschnitt S . H2. 
6) S . H ,^«o,>e5 ck / '<,s^. </e^  /c/s«^« «> ^ ^ , > 17^4« 
G. 569. 
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als mit den KniewaufgestenuM, kriechen können, ob-
s6)un ihre Schenkel in diesem zarten Alttr in dem schon' 
benannten Maaße tiuzer sind, als bev Erwachsenen. 
Allein nicht bloß die Größe, sondem auch die 
besondere S t a r t e der Schenkel, mit den scbwacksm^ 
Aermen verglichen, zeigen deutlich, daß dicst einzig 
von der Natur M Stütze des Körpers bereitet sind; 
was hauptsächlich durch einen aus der Oster^onie 
entlehnten Beweist dargcthan wird, wo man nämlich 
weiß, daß bey einem jüngstgebornen Kinde die Kno-
chen des Vorderfußcs und zwar hauptsachlich die 
Ferse weit geschwinder hart werden und zur Vol l« ' 
kommenheit gedeihen, als die Knochen in der Hand, 
'u-nd das, wie es die Natur der Sache mit sich b r ing t ' 
da die zarten HandclM in den ersten Lcbensjayrm' 
kaum einige KraftäußerunH nöthig haben, die Füße' 
aber schon beym Verlauf des ersten Jahres zur S t ü l p 
des Körpers und zum aufrechten Gange geschalt styn 
müssen. Von den starken Muskeln der Wade, haupt-
sächlich des Schienbeinmnskels mit seinen deyden, 
durch Sehnen verwachsenen Muskeln ( lolm niuld.^ 
c. zemello luc»), c) welche zur Aufrechrhaltung des 
Menschen so stark und auszeichnend von der N a M 
bereitet sind, daß die alten Anthropologen deshalb 
mit Aristoteles meinten, man könne dem Menschen 
allein wahre Waden zuschreiben, wi l l ich nicht ein-
mal etwas sagen. 
Ferner lehrt die'gmize Zusammsnsuqmig der ' 
B r u s t , daß der Mensch auf keinen Fall wie die 
Thiere gehen könne. Denn wenn diese langfüßig 
sind, ist ihre Brust an den Seiten gleichsam znsack-
mmengedrückt, vorwärts- aber gebogen, und die 
Schlüf-
Schlüsselbeine mangeln ihnen, damit die Füße vo» 
beyden Seiten einander besser ausweichen, und mit-
hin die Last des Körpers leichter und fester tragen 
können. Merdieß haben die vierfüßigen Tlnere ent-
weder ein längeres Brustbein, oder mehrere Rippen, 
welche weiter an den Rand des Hüftbeines ( O i ü a 
i l« i ) herabgehcn, um die Eingeweide des Unterlei-
bes in der Lage des honzontalen Rumpfes zu halten. 
Dies alles aber verhält sich anders Hey dem zweyfü-
siigen Menschen. Seine Brust ist stacher, die Schul-
tern durch die Schlüsselbein weit von einander abge-
sondert, der Vmstknochm kurz, der Unterleib mehr 
als bey den genannten Thieren der beineruen Stützen 
entblößt, und anderes der Ar t mehr, was keinem, 
der auch nur wenige Skelette vier - besonders lang-
füßiger Thiere, «was aufmerksam mit dem mensch-
lichen vergleicht, wird entgehen können, was denn 
alles zeigt, wie unpassend der Bau des Menschen 
zum Gange auf Vieren sey, daß er nicht anders als 
unsicher, schwankend, äußerst beschwerlich und er-
müdend für ihn seyn könnte ^ ) . 
§. 6. 
D) Das menschliche Necken b re i t und flach. 
Dem bisher gesagten giebt die Betrachtung des 
menschlichen Beckens die größte Bekräftigung, dessen 
ganz besondere Bildung ebenfalls ein unterscheidendes 
Kennzeichen ist, wodurch sich der Mensch wunderbar 
weit von den Menschenähnlichen Affen, und im 
M g e -
«) Mchreres hierüber siehe in 6er. VroNK unter Seb. 
Just. Brugmanns Yras. verthetdigter O,Fe,/ </- 6«. 
,«», aU'o/io. Leiden l795. z. 
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Allgemeinen von allen und jeden übrigen Eäugthle-
ren am weitesten und offenbarsten entftrnk 
Die Behauptung, daß nur dem menschlichen 
Skelette ein wahres Becken bevzumessen sty, könnte, 
so paradox und affektirt sie auch scheinen dürfte, doch 
zu vertheidigen seyn.' Wenn man nämlich unter 
Becken versteht, eine solche Zusammcnfügung der 
Hüft? mit dem heiligen und Kukuksbeine (05 c«c> 
c / z i z ) , welche der Gestalteines Beckens nahe kommt; 
so weichen die länglichten Hüftbeine der übrigen 
Säugthiere von dieser Beckenbildung außerordentlich 
weit ab. Denn ob schon des Orcmgmang (Kmias 
l a t ^ r i ) und des Elephanten Hüftblätter, etwas 
mehr Ähnlichkeit mit der Gestalt des menschliche« 
Beckens zu haben scheinen, als die der andern Saug-
thiere, deren Skelette ich untersncht habe: so sind sie 
doch nichts desioweniger bey dem erster« langer als 
breiter, bey dem letzter» aber ragt eine sehr Verlan« 
gerte Verknorpelung des Schaambeines hervor, und 
so fällt bey beyden offenbar die Ähnlichkeit desVek-
kens, von welcher wir reden, hinweg, Mlchesich 
also bloß bey dem Menschen, durch die Ehtmug der 
Hüftknochen über dem Schloßbeine, ihrer zarten 
Verknorpelung, der Krümmung des heiligen Beines 
von der Erhebung an und der vorwärts gerichteten 
Schwanzbeinwirbel ( 05 yocc/Zi5) äußert. 
§. 7-
Veltzältniß der benachbarten weiche« Theile zur Gestalt 
des menschlichen Beckens. 
Die Hintere Seite des Beckens dient den Steiß-
muskeln M M Fundament/ deren äußersten oder großen 
' kein 
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kein anderer Muskel des Körpers an Dicke gleich ist, 
und welche mit einer sehr starken Lage Fett bedeckt 
die Hinterbacken bilden, deren fleischigte, gefügige, 
und gerundete Fülle, welche den After verbirgt, nicht 
minder klassische Schriftsteller der Naturgeschichte^ 
wie Aristoteles ^) und Büffon") als die größten 
Physiologen, ein Galenus ") und Haller " ) für das 
Hauptkennzeichen halten, durch welches der Mensch 
sich uun dm Assen, welche ganz ohne Gesäß sind, arm 
meisten unterscheide. 
Ferner hängt von der benannten Krümmung des 
Heiligen - und des Schaambeines eine merkwürdige 
Richtung der inner« weiblichen Geburtsglieder, und 
besonders der Mntterschcide ab, deren Achse sich 
weit mehr als bey den übrigen weiblichen Saugthie-
ren von der sogenannten Achse des Beckens vorwärts 
neigt, was zwar die Geburt etwas zu erschweren 
pflegt, hingegen andern Unbequemlichkeiten, welchen 
die ssufrechtgehende Frau, besonders bey dauernder' 
Schwangerschaft, unterworfen styn könnte, unge-
mein vorbeugt. 
Der-' 
7) Von den Theilen der Tyiere. IV. w. 
8) 5M. «<?e. 2ter Tveil S. 544. /,Hinterbacken sind 
blusi der menschliche» Gestalt eigen." 
9) De «/«/mf't?'«//,. X/^, F. 
Den physikotbeologischen Zweck dieses Vorzuges hat 
Epigel sehr scharfsinnig ausgedacht in seinem Werke: 
ck/«<,»«^l <o^/w«>/«b«5a, V . y. 
„ Einzig der Mensch kann unter allen Thieren be-
. quem sitzen, denn er erhielt steischigto und große Hin-
terbacke», weiche ihm statt Unterlage, Kissen und ge-
polsterten Soplm bleuen, damit er durch das Sitzen 
keine Beschwerlichkeit empfindend, den Geist bester be-
schäftigen könne, mit Nachdenken über göttliche Dinge." 
io) 0« i'i»?'/'.////».///«ft/e,«,'^«, ister Theil, Seite 5/. 
„Auch werden die Äffen dnrch ein anderes Zeichen 
nicht leicht von den Menschen unterschieden." 
Derselben Richtung der Mutterscheide ist es bey-» 
zumessen, daß das andere Geschlecht in der menschli-
chen Gattung, nicht wie. die Thierweibchm he»r 
U r i n Hintenaus läßt ; und das um so weniger, 
da bey diesem (so viel bis jetzt bekannt ist) dieOess« 
nung der Harnröhre nicht wie bey dem menschlichen 
Weihe zwischen den Schaamlefzen ausgeht, sondern 
rückwärts in die Mntterscheide selbst t r i t t , welche 
Erfahrung ich sogar bey Menschenähnlichen Thieren^' 
als dem Teufel oder Mmmon und dem Makako, 
(p2pw maimon, 8im. c^nomolzno) die ich dem 
anatomischen Messer unterworfen, gemacht habe a l ) . 
Und nach eben dieser Richtung der Mntterscheide, 
wird man den seit Lukrezens Zeiten öfters erregten 
Streit über die Frage, welche Stel lung dein Men-
schen bsym Beyschlafö am angemessensten fey, 
' „ Und auf welcherlei Art man behandle die süße-
sieWollusi?" 
beylegen können; denn wiewohl der Mensch auf mel,-
rerley Art diese Feyer begehen kann, und diese ver-
schiedene A r t , sie zu begehen, von Menschen aus 
den mönchischen Zei ten") zu jenen Stücken gezogen 
worden, wodurch er sich von den Thicren unterschei-
de, ja unterweilen wohl physische Ursachen eintreten 
können, welche ihn 
„nach Art und Sit te der Th le re" 
zum Beyschlaf reizen könne« " ) , so scheint doch im 
Mge-
i l ) Man W M . z. V. Carpus (BerenMtlnO 6tz»Ane«. 
<a ,^H/«/?e? a«H/o,«i« H5»^ ck« S. lz. „Unter dm 
übrigen Thieren hält der Mensch in verWedenen La« 
aen Beyschlaf, siebe Um«mungen und Küsse, worm 
' er verdammlick ist/ weil das lasterhafter, wollnstlM 
und teusiicher ist, als vernünftig." 
32) S. Kämpfs euclnriäion M«Kcum. S. 13^ 
Allgemeinen der wechselseitige Bezug der Müt te r -
scheide auf die männliche Nuthe der obwaltenden' 
Liebe am gemaßesten " ) . 
§. 3 . 
Kurze Nachricht von dem Hymen, den Nymphen und« 
der Clytorls. 
Um die dem weiblichen Geschlechte der menschli-
cken Gattung eigenthümlichen Schaamtheile, m i t 
einemmale abzufertigen, müssen wi r des Hymens 
„och erwähnen, welches Häutchen, so viel ich weiß, 
bisher bey keinem andern Thiere ist gefunden worden. 
Weder bey den Weibchen der gemeinen Af fen, noch 
der Paviane sind m i r , so oft ich sie untersuchte, ir-> 
gend eine Spu r davon, oder in Warzen verwandelte 
Ueberreste vorgekommen; eben so wenig als in dem 
weiblichen Stephanien, dem man vor mehreren J a h -
ren durch Teutschland führte^ und dessen Gehurts-
thei le . 
, z ) Als ich vor zwey Jahren (!??3.) in London dm 
ungeheuren Schatz von Zeichnungen durchging, wel-
che in der Bibliothek des Königs von Großbritannien 
aufbewahrt wird, bewunderte ick) von allen, und be-
trachtete ich sorgfältiger einen berühmten Band Ge-
mahlde, welche für die menschliche und verglichene 
Zergliederung sehr nützlich sind, und von dem großen 
Mahler Leonardo de Vinci mit der Feder gemacht 
«waren, unter welchen hauptsächlich eine ganz besondere, 
und in ihrer Art einzige Zelchmmg, von einem Manne, 
der mit einem Weibe im Beyschlaf begriffen ist, sich 
auszeichnete. Bepder Rumpf aber war so durchschnit-
ten, daß man das schicklichste Berba'ltniß der ausge-
dehnten männlichen Ruthe auf die Richtung» o'erMut-
terscheioe, worauf ich hingewinkt habe, deutlich sehen 
konnte. — Der Freundschaft des Herrn I o . Cham-
vertalne, des Aufsehers dieser königliche« Sammlung, 
diese.« menschenfreundlichen Mannes und unMneinen 
Künstlers verdanke ich eine sehr genaue Covie dieses 
scharfsinnigen Blattes. -
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theile ich deshalb sorgfaltiger untersuchte, weil mie 
war berichtet worden, daß der selige Treudelcnburg, 
ein damals sehr berühmter Arzt zu Lübeck, in diesem 
Thiere eine Ar t von Hymen bemerkt habe. M i r ist 
dieser Theil im weibliche» Körper übrigens merkwür-
d ig , da ich schlechterdings durch keine MuthmaßunF 
irgend einem physischen Nutzen desselben aufdieSpur 
kommen kann. Was die Physiologen über den Zweck 
des Hymen vorgebracht haben, ist kaum annehmbar; 
unter allen aber am wenigsten die von Hallern hier« 
über geäußerte, nicht sehr scharfsinnige Meinung: 
„ d a man es bloß bey dem Menschen finde, so sey 
es ihm auch zu moralischem Zwecke verliehen, als 
Zeichen der Keuschheit," 
I n Ansehung der Nymphen und Clytoris scheint 
sinne ungewiß zu seyn, ob sie außer dem weiblichen 
Geschlechte der menschlichen Gattung auch andere 
Weibchen haben? Ich aber habe selbst erfahren, daß 
keiner von diesen Theilen dem Menschen eigMhüm-
lich sey, denn die Clytoris habe ich nach so viel an-
dern nicht verwerflichen Zeugen, in mancherley Säug-
thieren verschiedener Ordnungen häufig beobachtet 
und zum Theil sehr groß gefunden, wie in dem Teu-
fel oder Maimon und dem Faulthieraffen, am unge-
heuersten aber,, in der Größe einer Faust, in einem 
52 Fuß langen Wallfisch, welchen ich, als er vor 
Kurzem im Monat Deeember 1795 bey Sandfort in 
Holland ans User geworfen worden, sorgfältig ve« 
trachtet habe. 
Die Nymphen aber habe ich an einem MonguS, 
den ich selbst einige Ichre lebendig aufgezogen habe, 
den menschlichen sehr ähnlich gefunden. 
§ . 9 -
§. y . 
(^) Der Mensch, ein zweyyaubtges Th ie r . . 
Aus dem, was über des Menschen Stellung 
bisher gesagt worden ist, ergiebt sich der größte Vor-
zug seiner äußern Bi ldung, nämlich: des sreyste 
Gebrauch Zweycr sehr vollkommener Hände; durch 
deren Bildung cr so weit über den übrigen Thiercn 
steht, daß dadurch des Anaragoras Abgedroschenes, 
von Helvetius in unscm Zeiten wieder aufgewäruites 
Sophisma entstanden isi: „ D e r Mensch scheine des-
halb am weisesten zu sc«u, weil er mit Händen aus-
gestattet is i ." Dies ist wirklich zu paradox; wem« 
ger scheint sich im Gegentheile die Behcnrptung des 
Aristoteles von der Wahrheit der Natur zu entfernen, 
„daß bloß der Mensch wirklich Hände habe, w>.lche 
wirkliche Hände ftyen;" da selbst bey den Menschen? 
ähnlichen Assen ein HlMpttheil der Hände, ich meine 
der Daumen, nach Verhaltniß kurz, fast abgekippt, 
und, um mich eines Auöhrucks des großen Eustachius 
zu bedienen, sehr lächerlich isi; daß mithin wirklich 
keme Hand, außer die menschliche, die Benennung 
eines Organs der Organe verdient, womit derselbe 
Stagirite sie beehrt hat. 
Z. IQ. 
Die Affen und verwandten Thiele hingegen sind vier-
händig. 
Die Affen und andere Thiere, welche man ins-
gemein Menschenähnliche nennt, von der Gattung 
be^Haviane, Meerkatzen und Faulthieraffeu ( ! .« -
^ ^ M O H M i in der Thar weder zwey noch viersüsiig, 
/ A ' " sondern ^ h ä n d i g zu nennen. Denn ihre Hmter-
^ ZI 
.füße haben ebenfalls einen ächten Daumen und'keine 
Sehen, welche der zwepfüßige Mensch allein erhalte« 
bat ^ ) , daß sie demnach mit größerem Rechte als 
ihre Vorderfüße den Namen der Hände uerdiei,en, 
da sie bekanntlich geschickter zum Greifen eingerichtet 
sind, als jene, auch giebt es eine Ar t von Meerkaz-
zen, (dcnCoaita, I ^nncm, Waldteufel), welch« 
an den Vordcrhänden keinen Danmen hat, da man 
hingegen nirgends ein vierhandiges Thier dieser Gat-
tung gesehen, welches an der Hinterhand desselben 
«rniangclt hatte. 
Daraus kann man leicht den Streit schlichten, 
der darüber geführt worden ist, ob nämlich dieWald-
menschen ( u m . la t / ru5 ) und andere Menschenähn-
liche Thiere ihrer Natur nach, in den Wäldern auf 
Zwenen oder Vieren gehen. I n derThat keins von 
beyden. Denn da die Hände nicht zum Gehen, son-
dcrn zum Greifen eingerichtet sind, so ist an sich l'lar, 
daß die Natur diese Thicre bestimmt habe, ihr Leben 
meist auf den Bäumen hinzubringen. Auf diese klet-
tern sie, und suchen ihren Unterhalt darauf, wo ih-
nen dann das eine Paar Hände zum Anhaken, das 
andere zum Abreisten der Früchte und andern Ver-
richtungen dient; und zu diesem BeHufe hat die Na-
tur die mit unvollkommenen Händen versehenen Meer-
katzen mit einem WickelschwanZe versorgt, mit wel-
chem sie auf den Bäumen sich sicherer hallen könnten. 
Und 
, 14) Der so «;roße paradvre Freund Robinet hat im 
fünften Tbeile seines Werks ck /« »M»^ auf der 
neunten Tafel die Abbildung eines Cmbno geliefert, 
den er für einen Waliuuenschen außüiebt, da do'!' aus 
den bloßen Füßen,, welche mit einem Finger, nicht 
mit einer Zehe, versehen sind, auf den.ersten Andlich 
erhellt, daß es eine mensMch? Fru
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Und nun ist es kaum einer Erinnerung bedürftig, 
daß es das Werk erlernter Kunst sey, wenn man 
uuterweilen aufrechtgehende Assen entdeckt hat, da 
schon aus genauen, nach dem Leben gezeichneten 
Abbildungen des Waldmenscheu ^ ) klar zu sehen ist, 
wie unbequem und widernatürlich erzwungen eine 
solche Stellung sey, wo mau sich mit den Vorder-
händen auf einen Stock stützt, indessen die hinter!» 
auf eine nicht paßliche Weise zu einer Faust verschlun-
gen sind " ) ^ ) . Und noch ist mir nirgends ein Bey« 
spiel von einem Affen, oder einem andern Säugthie-
re außer dem Menschen bekannt geworden, welches 
wie dieser, auf beyden Füßen aufrecht stehend, das 
Gleichgewicht halten konnte. 
Hieraus erhellet, daß die aufrechte Stellung 
Nicht minder zur Natur des Menschen passe, wie wir 
gesehen haben, als sie ihm eigenthümlich ist. (Z . 4. > 
Demnach „ hebt allein dgs Menschengeschlecht das 
Haupt in sie Höhe und stehet leicht auf geradem 
Körper . " 
§. 11. 
V ) Eigenthümlichteiten der menschlichen Zahne. 
Die Zahns sind Key dem Menschen mehr, als 
bey den übrigen Saugthiereu in gleicher Ordnung 
aneinander gereiht. 
Die 
15) S. z. V. des berühmten Wasmaer Monographie. 
l ü ) Linne^ behauptet daher ohne gehörigen Grunb: 
„daß es Affen gebe, welche eben so autals der Mensch 
mit aufrechtem Körper, auf zwey FUe« gehen, und 
daß sse wegen des Gebrauchs, den sie von Händen und 
Füßen machen, zu der Menschengattung geboren." 
* ) G. Herrn. Ho frath Blumendachs naturWousche Ab, 
Mung tM Zwept.Heft, Taf. 12. Gött ing.1797.^. 
Die untern Schneidezahne gehen mehr auf-
wärts, was ich unter die Hauptunterscheidnngsmerß-
male des menschlichen Körpers rechne. 
Die Hundszahne stehen weder heraus,, noch 
we i tab , sondern find in gleicher Ordnung mit den 
benachbarten verbunden. 
Die Backenzähne haben besondere krumme 
stumpft Spitzchen, wodurch sie sich von den Backen-
zähnen des Waldmenschen, des Gibbon, und aller 
Thierarren dieserGattung, von derenSchadeln ich viele 
Utttersncht habe, am augenscheinlichsien unterscheiden. 
Endlich zeichnet sich der menschliche Kinnbacken 
durch drey Merkmale aus.; uamUch durch die unge-
meine Kürze, durch das etwas hervorragende zu den 
-aufrechten Schneidezähnen passende K i n n , am mek 
sten aber durch Me besondere Form der Knorren an 
dem Hinterkopfe ( O n ä M ) und ihre Richtung und 
Verbindung mit den Knochen der Schlafe e ) , wodurch 
er sich von den Kinnbacken, wenigstens aller mir 
bekannten Saugthiere, unterscheidet, und' welches 
alles deutlich zeigt, das der Mensch von der Natur 
bestimmt sey, alle Arten Nahrung zu verzehren, 
oder zu einem Allverzehrer. 
: §. 12. 
Das übrige, was dem äußern Menschen etgenthümltch 
scheint, als ein glatter Körper u. a. m» 
Ich übergehe einiges minder Wichtige) was man 
ebenfalls zu dem auszeichnend Charakteristischen des 
Menschen zu rechnen pflegt, als das Ohrläppchen, 
schwellende üppen, besonders die Unterlippe, und 
anderes der Art mehr. 
Versch.»««M. ' E Von 
Bon der kahlen Glätte des menschlichen Körpers 
Muß wenigstens etwas gesagt, und untersucht werden, 
in wie fern sie Zu den unterscheidenden Zeichen, durch 
welche der Mensch von den übrigen, ihm einigerma« 
ßcn ähnlichen Saugchieren, sich trennt, können ge-
rechnet werden. Nach Linnes Behauptung „ giebt t s 
zwar irgendwo Assen, welche unbehaarter sind^ als 
der Mensch"; aufrichtig aber gesiehe ich, daß ich bis» 
her nach diesem Irgendwo vergebens geforscht habe. 
Hingegen weist man aus der einmüthigen Ueberein-
siimnmng glaubwürdiger Neisebeschreiber, daß jene 
Menschenähnlichen, auf Angola und der Insel Bor--
neo einheimischen, Affen, welche man gewöhnlich 
unter dem gemeinsamen malagischen Namen Orcm« 
Atan begreift, nicht minder als der Langarm ihrer 
Natur m c h , weit behaarter sind als der Mensch, 
und die Beispiele jener hin und wieder in Europa 
gesehenen T l M e bestätigen es, -welche, ^ wiewohl 
noch nicht vöNg Msgewachsen, und von schwächli-
cher Gesundheit, doch nichts desto weniger mehr 
Haare hatten, als der Mensch. 
Das aber isi außer Zweifel gesetzt, daß man hm 
und wieder, und zwar hauptsächlich auf einigen I n -
seln des stillen Meeres, Einwohner bemerkt hat, wel-
che durch behaartere Körper sich ausgezeichnet haben: 
von denen ßedoch bis jetzt noch eine - Beschreibung 
mangelt. 
Zuerst hat ihrer der durch seine Seefahrten be-
lähmte Spangberg " ) Meldung gethan, der von 
den Japanischen Küsten nach Kamtschatka zuruckkeh-
. . 5end 
z?) Ml lers S a m m l u n g russischer Geschichte, 
Wc Tyeil, S.i?4» 
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Mtd auf der' südlicher» von den kurilischen Inseln 
( im 43° 5 ^ der Breite) ein solches Volk gefunden 
zuhaben erzählt'U). 
Der'berühznte I . R. Förster ^ ) hat nuter den 
Einwohner,! der Inseln Tanna, Mallicolle undNeuÄ 
kaledonijm nur zuweilen solche abweichende Ind iv i -
duen wahrgenommen. 
N a n erzählt noch von einer ähnlichen Race auf 
Sumatra, welche im Innern der Insel wohnen soll, 
und O r M M U g u genennet wird ^ ) . 
Wiewohl nun aber im Allgemeinen die Haut des 
Menschen durch Glätte nnd Haarlosigkeit sich aus-
zeichnet, so scheinen doch im Gegentheile einige be-
sondere Theile des menschlichen Körpers haarigter <, 
als bep den Thieren, z. B . die Schaam nnd die 
Höhlung unter dem A n n , welche die Alten deshalb 
ebenfalls zu den dem Menschen eigcnthümlichen 
Merkmalen gerechnet haben. 
§> IZ. 
i i ) Merkwürdige Eigenheiten bei? Menschlichen Körpers, 
in Ansehung der innern Einrichtung. 
Da w i r , was von den Eigenheiten des äußern 
Menschlichen Körpers zu erinnern war , abgemacht 
haben, kommen wir nun ftnf den zweyten Punkt der 
Abhandlung ( § . 2 . ) nämlich seine innere Einritt)« 
C 2 tllNgF 
18) Zweifels ohne die Insel Nad igsba, von deren 
Einwohnet« dieses, aber nur durch Sage der Gefähr» 
ten des großen Cook, I«c. King, gehört hatte, in 
voMHS ic> /^/e Bo^/He^« / « m , ' ^ e ^ e , Ztep VI). V . 3??. 
19) S. dessen Bemerknngeu auf seines Reise 
um die W e l t . S. 2i8. 
Ho) Der über diese Insel klassische Schriftsteller Mars« 
den erzählt es nach Hörensagen i - lM i^ «>/ ^««»»e,«. 
S. 35. No t . * ) 
tunq^ wobey uns jedoch die engen Grenzen dieses 
Orts auferlegen, dem Neoptolemus zu folgen, und 
unser Pbilosophiren nicht weirläuftlq auszudehnen. 
Man wird diese ganze Untersuchung wieder aufzwey 
Hauptstücke zurückführen können, indem wir 
^ . ) das ausforschen, wessen entweder der Mensch 
allein, oder nächst ihm nur einige wenige 
Thiere, etmcmgeln; und 
V ) das, was ick Gegentheile ihm eigenthüm-
lich ist. 
§. 14. 
Die inneren, dein Menschen fehlenden, Theile. 
Diese Theile, welche man in den Saugthieren, 
hauptsachlich den zahmen findet, wurden sonst, da 
die Gelegenheit menschliche Kadaver zu zerlegen selt-
ner war, oder aus Liebe zur Zooromie vernachlaßigt 
wurde/ sonst durchgängig alle auch dem Menschen 
zugeschrieben. 
Hierher gehört Z. B . das Fleischsell, oder der 
Hautmuskel, welcher von Galenus und dcsscn An-
Hangern, ja sogar von dem Reformator der mensch-
lichen Zerglicderungskuust, der sie von den galeni-
scheu Irrthümern so sireng reinigte, ich meine von 
Vesalius, dem Menschen falschlich beygelegt, von 
Nikolaus Steno aber abgesprochen, und einzig den 
unvernünftigen Thieren Zugeschrieben wu rde / ) . 
Das wundelbclre Netz (aus Blutadern beste-
hend hinter dem kleinen Gehirne) zahlte Galenus 
«nttr die TKcile des menschlichen Körpers, Vesalius 
aber zeigte nach Berenqanus, einem Anhänger des 
Carpus, daß es der Mensch nicht habe^) . 
Daß 
3? 
Daß der Mensch keinen Aufhangemuskel des 
Auges oder Augapfel, oder siebenten Muskel habe, 
womit die vierfüßigen Säugthiere versehen sind, hat 
nach der natürlichen Wahrheit zuerst M o p i u S 
gelehrt H ) . 
Daß die menschliche Frucht in keine Harnhant 
(aUautoiz) eikgewickelt sey, was bey den übrigen, 
nur nicht allen, Säugthieren der Fall ist, hat man 
nur neuerlich erst dargechan i ) . 
Ich übergehe andere Theile, welche, wiewohl 
sie nur in weniger« ThiergMungen angetroffen, doch 
um nichts minder eine Zeitlang auch dem Menschen 
fälschlich beugelegt worden sind, als die sogenannte 
Asellische Gekrösedrüse, die eigenen Kanäle aus 
Her Leber in die Gallenblase, den Körper des High« 
moz'üs (Hodeukamm) u. s. w. °« 
Oder die Theile, welche auch nur einigen Ord-
nungen der Säugthiere Zukommen, und dem Men-
schen so offenbar verweigert sind, daß sie ihm nicht 
.leicht jemand wird zuschreiben können, wohin ich z. 
B . die innere Augendecke rechne (welche ich der 
Ordnung der Darstellung gemäßer hier nennen zu 
müssen glaubte, obschon sie mehr zu den äußern Thei-
len gehört) und das Spannaderband des Halses 
(UOmentum lulgenlorium <Mi) und noch mehre« 
res von dieser Ar t 6 ) . 
Das Zungenloch an den obern Vorderzahnm 
(kommen Inci lmum) hat der Mensch zwar mit den 
vierWigen Mieren gemein, dochz ist ch nach W r -
haltniß kleiner bey ihm, und einfach, da es bey den 
meisten übrigen Säugthieren doppelt, und bey vielen 
ungeheuer groß ist. 
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§. 15. 
Das i lwischenkinnladenbel«. 
Dieses merkwürdige Veiu muß aus mclir als eis 
ner Ursache einzeln abgehandelt werden. .Denn die 
Knochen, welche in der obcrn Kinnlabe bey dem 
Menschen zusammenstoßen, und alleund jede Ober-
-Zähne fest in sich halten, sind bey dcü Thiercn durch 
einen gewissen dritten vorwärtsgehenden Knochen) 
der wie ein Pfahl zwischen ihnen siebt, von einander 
"getrennt worden, welchen Haller desbalb, weil die 
Zobern Schneidezähne (wenn welche vorhanden sind) 
?n ihm stehen, den Namen Schneiöeknochen gege« 
Ven'har. Allein da man ihn auch in jenen Saug-
Oleren findet, welche diese Oberzähne nicht haben, 
M i 'd ie wiederkäuenden Thiere und der Elcphemr, uns 
das afrikanische zweygehörnte Rhinozeros sind, oder 
-ln ganz zahnlöftG/---alldem Ameisenbär und Wal l -
Mch ; so/'glaubte^cr/Ujn'cher den Mlsch'enkinnlade'K 
knochen ndnnM' zrr müssen ^ ) . Bey eilngen ist e^ 
«ein einziger ungetheilrer Knochen, bep'dsckn hingei-
Hen ist er in Zw'ev Stücken getheilt, bey andern aber 
Mrch eigne Nächo von' den benachbarten Knochen 
-des Hinterhauptes gesondert, deren eine bey sehr 
vielen im Gssicht auf beyden Seiten nach der Nase, 
'Hi^dsn äußersten Höhlen der Schneidezahne, die an-
dere im Gaumen von dieser Höhle gegen das vordere 
'gewölbte Gaumenloch 'hinläuft. Da nmi Kamper 
den Mangel dieses Knochens zu den Hauptmerkmci« 
M gerechnet hat, wodurch der Mensch von andern 
Saug-
Z ' )Bev de« sehr berühmten Zootomikcrn Vitet nn^ 
Hzicq d'Azpr heißt es das U n t e r? i n n b a ck e n d e i n , 
Md bey Nlair in tk'x Osteographie des Elephanten, 
das Gaumenbein . ' ° " i^/ , 
33 " " - " 
Säugthieren sich unterscheide, so entsteht fteyllch dts 
doppelte Frage; 
i ) ob er dem Menschen wirklich mangele, und 
2 ) ob er in allen übrigenSäugthieren sich findet? 
Das erste hat vor drittehalb Jahrhunderten den 
Anawmikem der damaligen Zeit Stoff Zu einem sehr 
heftigen Streite gegeben. Denn da Galenus die 
ebenbenannte Nach des Zwischenkinnladenbeins zu 
den übrigen des Hirnschadels rechnet, so bediente 
sich Vesatius nach so viel andern Zeugnissen auch die-
ses, zu beweisen, daß er sein, so lange für ein Kas 
non gehaltenes, osteologisches Handbuch nicht nach 
dem menschlichen, sondern nach dem Skelett des 
Affen verfertigt habe. Nach den vergeblichen Ver^ 
Athen des I a ^ S y l v i u s aber, durch elende Vorwan-
dß seinen Galen zu r e t t e n ^ ) , hielt man diese ganze 
Untersuchung für so volllommen beendigt, daß dee 
neuerliche Versuch des berühmten Vicq d 'Azyr, die 
Analogie zwischen der Einrichtung des Menschen und> 
der Thiere, in Ansehung des Zwischcnkinnladenbeins, 
zu beweisen, in der That wider alles Bermuthen und 
alle Erwartung war ^ ) . Denn die einzige Spur 
einer Ähnlichkeit, worauf diese Analogie sich grün-? 
hetz 
32) C« quält sich dergestalt mit der Rettung feines 
göttlichen Galenus/ daß er endlich auch zu der Ent-
schuldigung sich herabläßt, daß die Menschen, wiewohl 
sie jetzo keine Zwischeulinnladmdeine mehr hätten, 
doch zu Galens Zeiten allerdings dieselbe« gehabt 
baden, und daß mau deshalb den Fürsten der Anato-
miker nicht anzuklagen habe, ^ „sondern e in ige 
Wer h indern« gen der N a t u r , welche i n un-
fe rn Ze i ten die Folgen der Leckere^ und 
e iner unze i t igen nnh übermäßigen Liebe 
gewesen w a r e n . " 
t?8y. 
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der, ist eine Lücke im halben Bogen, welche man an 
.den Kinnbackenbeinen der menschliche Früchte und 
Kinder schräg über bcy den Höhlen der Schneidezähne 
erblickt, und welche, wie allgemein bekannt, auch 
jezuweilen bey Erwachsenen noch übrig i s t ' " ) . Daß 
aber diese Lücke unrichtig durch die Benennung 
Nach bezeichnet werde, hat schon vor zweyhundert 
Jahren und drüber weislich und nach der nähren 
Natur der scharfsinnige Fallopius angemerk t " ) . ' 
Dasi sich aber auf der Gesichlsobersiache der Kinnla-
denknochen im menschlichen Schädel nicht einmal 
durch eine solche Spal te, geschweige eine Nach be-
merkbar mache, welche bey dem Affen so sichtbar 
ist ^ ) , verdient kaum eine Erinnerung. 
Was aber die andere Frage hetri f t , ob dem. 
MenschezMlein unter dcnSaugthieren derZwischen-
KMadwknochen manglö, da muß ich frcylich beken-
nen, daß ich ihn in mehrerer« Hiruschadeln. vierhän-
diger Thiere vergebens gesucht habe. 
, Die Nathe, welche diesen Knochen um'schran-
ken, fehlen in dem Skelett der unzeuigen Meerkntze, 
WtzWes in dem akademischen Museum aufbewahret 
wind, an de«« Hirnschadel sonst die übrigen Näthe 
ziemlich deutlich Zu sehen sind? 
Eben 
A4) Man sehe schon Vefalius und Coiters Abbildungen. 
' 25 ) Ick bin nickt de« Meinung, derer, welche öffentlich 
bezenKeu, d«ß man unter dem Gaumen eine Nath 
-> finde, die schräg über zu den beyden Hundszähnen 
' <gehöre, welche bey Kindern erkennbar sey, bey Er-
wachsenen aber so vertilgt werde, daß keine Spur 
davon übrig bleibe. Denn ich finde, daß dies mehr 
plne Theilung oder Lücke ist, als eine N M , da sie 
Knochen nicht von Knochen t r e n n t , noch 
. äußer l ich sichtbar wird. . ,: 
Hü) S. Eustathius n«ö. <mai. 46. Hte Fig. . '^ 
4r 
Eben so wenig habe ich stein N n M andern Ske-
lett von derselben Spezies gefunden, welches der 
berühmte Bcllmann, dieser geschickte kasselsche Wnnd«' 
arzt, anfbewahrt. Es ist von einer sehr alten Meer-
katze, worin mehrere Nathe vertilgt sind, daß mal t ' 
also aus diesem einzigen Belege nichts schließen kann. ' 
Allein ein drittes Beyspiel einer solchen Meer--
katze ist mir durch den Herrn Prof. Schacht zu Her-
ford, meinen sehr lieben Freund, bekannt gewor^ 
den, an welcher jener Knochen ebenfalls mangelte.. 
Von einem vierten Beispiele einer solchen Meerkatze, 
woran die Spur eines Zwischenkinnladenbeins ganz--
lich mangelt,, hat mir der sehr berühmte Arzt zm 
Manchester, Herr Holme, in einem.Briefe Nach-ö' 
richt gegeben. Es dürfte wokl der Mühe werth seyn, 
wo dies Thier sonst angetroffen w i rd , zu untersu-
chen, ob der Zwischenkinnladenknochen an ihm zu 
finden scy oder nicht. 
I n dem entsetzlichen Skelett eines wirklich unge-» 
Heuer großen Menschenähnlichen Assen von der Insel 
Bornco, welches ich in dem Naturalienkabmct des 
Fürsten von Oranien zu Haag sorgfaltig und zu wie»" 
derholtenmalen untersucht habe, bade ich auch nicht 
die geringste Spur von jenen Rächen entdeckt; daß 
aber dieser Affe alt gewesen, zeigt sowohl die ganzd 
Beschaffenheit des Skeletts, als besonders das Ver« 
wachsen der meisten Hirnschädelnäthc ^ ) . 
- . Mi't 
2?) Ick wundere mich, wle ClUNper die entgegengesetzte 
MeinmtnMin Sckuhnehmen können. Er behauptet 
nämlich, daß dieses d.i>- Skelett ewes noch tnchc alten 
Menschenähnlichen Ajs^n gewesen ftv. S. dessen N»« 
rurgeschichte des O r a n g - U t a n g . S . 146. 
M i t dem Hirnschädel eines jungern Menschen-
ähnlichen Thmoö, dessen Skeletts Üebcrrcste ich zu 
London im britannischen Museum entdeckte, verhalt 
es sich aber anders. Dem alten.noch daran Han-
genden Zettel zu folge, war es ein O r a n g - U t a n g , 
welchen der SchWapitain Aprir. von der Insel S u - , 
matra mitgebracht hatte. I n diesem Hirnschadcl 
war auch nicht ein Schatten von den Näthen des 
Zwischenkinnladenbcines, ob schon, die übrigen i n s -
gesamt 'vychanden waren. 
Aber auch weder Ed. Tyson hat sie in feinönr 
Tryglodyten «von Angola gefunden, noch sind sie 
sichtbar in Danbeutons Abbildung eines ähnliche»» 
Hirnschadels von einem ebendaselbst erzeugten Th iere . 
Dem sty indessen, wie ihm wolle, so ist docl? 
dieses ausgemacht, was mau ebenfalls z'n d e u M l ' r l -
Mchen des Menschen rechnen kann, daß die K i n n -
backen in den Hirnschadeln der genannten Affen u n d 
Übrigen Saugchiere bey.weitem mehr vorwärts ragen. 
§. ' 6 . 
L ) Die Unterschlehe des Menschen von den andern S l ing-
thieren in Ansehung emiger inner« Theile. 
. - Man sieht leicht etu, dasi hier nur von wenigen 
und zwar den besondersten Unterschieden der A r t d i o 
Rede scyn könne. 
Um also von dem Kopfe anzufangen^ so h a t 
der Mensch einiges minder Wichnge, z . B . d i e K r y -
stall- oder Augenlinse, welche (das Wnllfifchgeschlecht 
etwa ungerechnet) bey ihm nach Verhaltniß sebr 
klein scheint, und bey dem Erwachsenen nicht sc» 
erhaben, als Hey andern Thieren, ist das große 
Hin-
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HinterHiNlptsloch (koi-HMeuoooipitale), welches wel^ 
ter vorwärts l iegt, als bey den vierfüsiigen Thie^ 
ren ^ ) und anderes der Artmchr,, ausgenommen; 
hat der Mensch, sage ich, die größte Gehirnmasse, 
und mcht ( welche Meinung seit Aristoteles Zeiten sich 
behauptet halte) nach dem Verhältniß des ganzen 
Körpers, sondern nach des berühmten Sömmering 
schöner Beobachtung ^in »Rücksicht der zarten Ner -
ven, welche hier ihren Ursprung habend) . . Wird 
,mn also das gesamte Nervensystem in physiologischer 
Hinsicht in zwey Theile getheilt, iu den sogenannten 
Nervmtheil, als welcher die Nerven selbst, und die 
Masse beyder Gchime, und des ihrem Ursprünge am 
Wehsten liegenden Rückenmarks e n t l M , und in den 
MmpfindüngstlM, welcher näheren Bezug hat auf 
M 3 Band, durch welches die Verrichtungen der Ner-
ven mit den Seelenvermögeu verknüpft sind; so hat 
Her Mensch die größte'Masse Mes edleren Empsin-
dungstheils erhalten^ 
Gleich merkwürdig ist eine andere Entdeckung, 
ebttrfalls des scharfsinnigen Forschers Sömmering, 
M ß vre, von andern zwar öfters bemerkten Stein« 
«che«' der Zirbeldrüse, von dem vierzehnten Jahre 
ail-, so durchgängig in den'menschlichenHirnschadeln 
HsftmdM werden«, daß sie gleichsalls zu den Eigene 
thümlichkeiten des Manschen gezählt zu werden vor« 
> ' > dienen^ 
2y) V» dessel. Abhandlung! 0Z ö<?/ e « ^ ^ ' . Qoel« 
' ' ' Derselbe über' die körperliche Verfchies 
deuheit des Negers vom Europäer. G. 59» 
Auch I . Oottfr. Ebel oö/«^ >. lss^ l/^ ai. FÄ! <z««/oms 
e°m^«?-^ Ä. Franks, an der Oder 1783. 
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dienen ^ ) . Nur einmal hat er ahnliche Steinchen 
in der Zirbeldrüse desDammhirsches gefunden. Und 
haben sie ja einmal in dem Gehirne eines erwachsenen 
Menschen gefehlt, so gehört dies m der That zn den 
seltensten Anomalien, nnd das Heyspiel einer solchen 
Ermangelung verdanke ich dem nicht gcMinen Phy-
siologen C. M . A. Caldaiti zil Padua, welcher in 
einem Briefe mir berichtete, daß unter vier mensch^ 
lichen Gehirnen, welche er im Jahre 1786 insgesamt 
zu diesem Behuf untersucht habe, eins gewesen sty, 
und zwar.von einem demGreisesalter nahen Manne, 
worin sich keine S p m derselben gefunden habe. 
I n der Brnsi müssen wir die läge des Herzens 
dem Menschen eigenthümljch nennen, denn diefeß 
Eingeweide liegt nicht wie bey vierfüßigen Thierety 
guf dem BrustkMchen auf, sondern wie es die auf-
rechte Gestalt mit sich bringt, auf dem.Zwergfelle. 
Uuch ist di§Wryndsifichs.dMtzen^iicht wiebey jenen> 
dem Kopfe, sondern den Brustwirbeln entgegen^ A 
wie die Spitze der linken Brust, weshalb bey jenen 
t echtes und linkes Herz, was bey diesem im Gegen-
theile vorderes und hinteres ist. Auch stößt bey -sehr 
zvemgep andern Säugthieren, außer dem Menschen, 
her Herzbeutel mit dem Zwergselle zusammen. . 
Die Speise» öhre ist vollkommen so, wie sie ein 
filles fressendes Thiel haben mußte. 
Man dürfte nämlich sagen, daß sie gewisserma-
ßen ähnlich sep der per fleischfressenden Thiere, in 
Anse-
^»W/,?7le«lettl M 5 . Mainz 1785. 
Eme Abbildung hat er geliefert in der H/F^,. </? 
<i^ «^»tic>»e «e?°vo^ «m o^/^o«,/«, H«s. 1786. 
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Ansehung des Baues des Magens, und der Kürze 
des Blinddarms: 
Der der Kräuterfressenden hingegen in der Länge 
der dünnen Därme, und dem auszeichnenden Unter« 
.schiede von den dicken; in dem faltigen Glimmdarm; 
dem Mangel der scharfen Drüstn, welche bey dem 
After den Reinigungssaft (ämegma) absondern; 
u. s. w. 
Endlich findet M n bey den Gebuttsgliedertt 
des Menschenweibes außer den obenbenannten Slük-
ken noch ein besonderes Mitn-lgefäsi, die Gedämmt 
ter ; (Uterus) und die Leibesfrucht zeichnet sich dmch 
das Gewebe des Mutterkuchens, (Nachgeburt) die 
'Länge der Nabelschnur, und eine einzige Nabelblut--
ader, aus. 
Dem noch sehr zarten menschlichen Embrio aber, 
ist, so viel ich weiß, das bisher räthstlhafte Nadel -
bläschen eigen, von dem ich schon an einem andern 
Orte angemerkt habe, daß es allen menschlichen 
Früchten bis ohngcfahr zum vierten Monat^ach der 
Empsängniß gemein sey, und ihrer Natur gemäß 
zukomme ^ ° ö ) , wo ich auch von einiger Analogie 
desselben mit der Dottcrhaut des gebrüteten Küchels 
chens gehandelt habe. 
§. ' 7 ' 
I I I . Eisenheiten des Menschen in Ansehung der Verrich-
tungen der animalischen Oekonomie. 
Vorzüglich muß hier die ganz besondere Zartheit 
und nachgiebige Weichheit des jchleimichcen Ge-
webes 
webös (des 'insgemein sogenannten Zellgewebes) 
murr der menschliche!? Haut erwähnt werden. Denn 
ys ist die bekannteste Sache, daß in Hinsicht auf 
die Dichtigkeit dieses netzförmigen Schleimes unter 
den verschiedenen Thiergattungen und ihren Arten, 
ein auszeichnender Unterschied statt findet; bey der 
.Schlange Z. B . ist sie zähe, bey der Forelle weicher: 
und schon vorlangsi bemerkte auch unser Zinn, dieser 
so genaue Anatom, daß der Mensch vor den übrigen 
Sang - und andern Thieren, das feinste und zarteste 
Schleimnetz habe. 
Wo mich nun nicht alles t rugt , so glaube ich 
die Weichheit dieses Mittelgefaßes (MrencK^ma) 
zu den HauptvorZügen des Menschen rechneu zu 
müssen, durch welche er vor den übrigen Saugthie-
.reu sich auszeichnet. Denn da dieses Netz einerseits 
Don der Haut an über den ganzen Körper bis Zu des-
sen Innerstem sich verbreitet, und gleichsam als ge-
meinsames Band, zwischen alle und jede Theile der 
ganzen Maschine, eingewebt ist; von der andern 
aber den Sitz der allgemeinsten unter allen Lebens-
kräften, der Elasticität ( c o n t r a c t i n g ) nämlich, 
bestimmt, wovon Stahls l o n u « scheint entstanden 
zu sevn/);< so ist es mir ausgemacht, daß der 
Mensch eben dieser nachgiebigen Weichheit des netz-
förmigen Schleimes es verdanke, daß er leichter, 
<,ls irgend ein anderes Saugthier an jedes Klima M 
gewöhnen, und unter jedem Himmelsstriche leben 
kann. 
Wie also die Natur — was wir vorhin gesehen 
haben — den Menschen in Ansehung der Nahnmg 
zu einem Allvfrzehrer gemacht hat; so hat sie auch^ 
gewollt. 
Hewbll i , dasi er in Ansthnng des Aufenthaltes jedem 
Boden und Klima angehöre (««v?^««?) sey; und 
deshalb hat sie seinen Körper aus dem nachgiebigsten 
Schleimnetze bereitet, damit er desto leichter nach 
den mamlichsaltigm Einwirkungen der verschiedenen 
Kltmate sich fügen und einrichten könne. 
D«s t r Gefügigkeit sich Zu gewöhnen, kommt 
eine andere physiologische Eigenheit des Menschen 
ungemein zu statten, nämlich langsames Wacds-
chnm, lange Kindhei t , späte Mannbarkeit . Bey 
keinem andern Sänglhicre wächst die Hirnschale so 
Hpät zusammen, brechen so spat die Zähne hervor, 
Leins, außer dem Menschen, lernt so spät erst auf 
den Füßen stehen, wachst so spar völlig aus, oder 
reift so spät zur Ausübung der Geschlcchrsvenich« 
tungen. 
Hingegen giebt es von der andern Seite auch 
kein Saug lh t t r , dem in Betracht der mäsiigen Kbr^ 
permaste die Natur ein so spätes Lebensende gesetzt 
h a t t e " ) . 
Die Körpergroße, deren ich erwähnte^ erinnert 
mich an eine sonderbare Eigenheit, welche man, ' so 
viel 
31) Das natürliche Ende des menschlichen Lebens (web 
ches man nämlich für das gewöhnlichere und gleichsam 
festdesnmtnte Ziel des Greisesalters halten könnte) 
kann man kaum bestimmen. Doch ist es merkwürdig, 
was ich dyrck genaue Versleichung mehrerer Morta-
Matsllsten gelehrt worden bin, daß, nachMMttniß, 
ziemlich viel europäische Greise das 84I«dr erreichen, 
wenige aber es überleben. Nun erhellt bey einer Be-
»echnuugdes menschl ichenLedensal ters, durch 
eine Vergleichnng desselben mit dem Lebensende un-
terer Gaugtyiere, leicht, welch ein großer Vorzug 
<mch in diesem Betracht/ oder wenigstens, welche Ver-
«ütuns mit Wucher für die lange Kindheit dem Men-
schen ist zugestanden worden. 
viel ich weiß, außer an dem Menschen ebenfalls an 
keinem andern Thiere beobachtet hat, und welche 
von seiner aufrechten Stellung abhangt, daß näm-
lich das Maas seines Körpers am Morgen um einen 
Zoll breit und drüber langer ist, als am Abend " ) . 
Die Gcschlechtsvernchtungen, deren ich gedachte, 
erinnern mich an einiges hierher gehörige,, welches 
ich nach der Reihe anführen wil l . 
CS ist dem Menschen-keine besondere Jahreszeit 
zn dem Verlangen nach Beyschlaf bestimmt, wie 
den Thieren ^ ) . 
De«: Männern ist der Vorzug nächtlicher Saa-
menergießungen zn Theil geworden, welche ich in 
sofern Zu den natürlichen Absonderungen eines gesun-
den Menschen rechne, als er durch sie, wenn es 
ihm nach Verhaltniß des Temperaments und der 
Körperbeschaffenheit zuträglich ist, von einem be-
schwerlichen und sonst reizenden und überflüßigen 
Saamen befreit wird " ) . 
Dagegen haben die Weiber nicht minder eigen-
thümlich, aber allgemeiner und alle insgesamt den 
monatlichen Blu t f iuß, so daß ich glaube, Plinius 
hübe das 'Weib mit Recht das einzige monatliche 
Thier 
Z2) Aies beobacktete zuerst ein englischer Geistlicher, 
Wllsse, im I M l?24. S. /'^lVö/o/?/licK/7>a«^^ll,«^ 
THNlZZ. 
33) Wenn man Nlcht lieber dem Augustinus Nlphus 
trauen will, der in einem besondern Werke über die 
Liebe (das er Johannen vonArragvnien, so berühmt 
durch ihre außerordentl che Schönheit zugeeignet hat) 
die Ursachen zergliedert,-woher es komme, daß die 
Mädchen im Sommer wollüstiger und verliebter, die 
Männer es hingegen im Winter sind. « 
. 5) Niedreres hierüber sehe mnu in Chr. Rudolph Io-
nisch D'iFl^i. ck /wOttl0«e «oe^ M'«a. Gott- 1775. 4» 
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Thler genannt. Ich weiß zwar wyhl, daß hm und 
wieder Schriftsteller einen solchen Muß auch weibli-
chen Tbieren,. und hauptsächlich aus der Klassy der 
vierhandigcn zugeeignet und gesagt haben, daß z. A . 
die Dianeu ( l M l a Oizma) durch die Schwanzspitze 
«die MWchchtz Reinigung halten, n. dgl. m. S o 
oft ich aber seit zwanzig Jahren in Menagerien oder 
.bey Herumführern Affenweibchcn, Paviane «. a<. 
zu sehen bekommen, und diesen Umstand untersucht 
habe,, habe ich zwar untcrweilen eines oder das an-
dere gesehen, welches einen Multerblutfluß hatte, 
-alleinIchls,' wo er, nach der Aussage aufrichtiger 
Wärter,".pcuodisch gewesen wwe, diese hingegen 
hielttl; ihn für die Wirkung einer Krankheit ,md w i -
deruatörlich, ja mehrere bekannten offenherzig, daß 
man ihnen gemeiniglich für einen monatlichen Fluß 
ausgäbe, um die Bcwundenmg des Pöbels dadurch 
desto mehr zu erregen. 
Die fabelhaften Erzählungen des leichtgläubWn 
Almchums von ganzen Völkerschaften, deren Wei-
ber keinen monatlichen Fluß gehabt hätten, wollen 
wir an emem andern Vrte mit wenigem berühren. -
§. i8. 
ZV. Die Elgenthümllchkeiten des Menschen, in Ansehung 
der Seelenvelnwgen. ^ " 
Hierher zählen alle mit einem Munde als den 
höchsten und größten Vorzug des Menschen, den 
Gebrauch der Vernunf t . M n n man nun aber 
über die Bedeutung dieses Worts genan nachforscht; 
so muß man in der T l M über dk himmelweit ver-
Versch.desM. D. s M ? 
Wedenen Erklärungen erstaunen, welche die ver-
nlNlscigstcn Phitdsophen von dcni Wegrisse der Ver-
nunft geben. Nach einigen ist sie ein ganz besonde-
r s , dem Menschen:allein eigenes Seelelwermögen, 
'nach andern wenigstens ein ungemeiner und vorzüg-
licher Grad desselben, vün dem man in "der thitttschen 
'Seele nur schwache Spuren vorfinde. Nach dich» 
«ist -sie der Emigungp'punkt aller höheren Vermöge» 
Hes nicnschlichcn Geistes, nach jsuen eine besondere 
Mchnmq der geistigen Vermögen des M e u W n , 
u. s. f. . 
' Unser ist's nicht unter diesen so wichtige Streite 
zu schlichten.' 
Mrzer aber und sicherer, glaube ich, kamt mall diese 
Untersuchung abtlum, wenn man a polret-lori, wi« 
es 'hslfft,' dwftn Vo'lMß des Menschen darcm setzt, 
haß O ihn zum Herrscher und Herm der übrigen 
Tlucrc m a c h t " ) . Daß er diese Herrschaft habe, 
'liegt am ^a'ge. ''Eben so öffenbar^aber ist es, daß 
die Ursache dieser« Henschaft nicht in der körperlichen 
Kl-aft des Menschen liege. Sie muß also einzig auf 
dioGelsiesgabeuund deren Voizüge bezogen.werden. 
Und diese Gaben, dmch welche nun der Mensch vor 
allen übrigen Tlu'eren den Vorrang hat, mögen sie 
übrigens von wclchcrley Ar t und Natur seyn, wol-
len" wir Vernunf t nennen. 
Die 
34) Wer auch immer lms Loos des Menschen unter 
seiner Wurde schätzt, der bedenke, welche wichtige 
«Vorzüge unser Vater uns verliehen bat, wie wir weit 
stärkere Thiere MMnoche», «Veit schnellere verfolgen, 
wie alles, was indisch ist, «usern Streichen unter« 
liegt. Seneca. 
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Die Natur hat den Menschen, wie wir gesehen 
haben, so eingerichtet, daß er alles essen und den 
ganzen Erdkreis bewohnen kann. Diese unbegrenzte 
Freyheit aber im Genuß der Nahrung, und in der 
Wohnung, bringt nach den unendlich verschiedenen 
'Kli t tmtcn, Boden und andern Umstanden eben so 
mannichfaltige Bedürfnisse in dem Menschen hervor, 
denen er auf einerley Ar t nicht abhelfen kann. Der 
Schöpfer steuerte ihn also nut Vernunft und Erf in-
dungsgeist aus, durch welche er diesen Bedingungen 
gemäß sich einrichten kann. 
Deshalb haben auch schon im höchsten Alterchu-
me die weisesten Völker, diesem größten Herrschafts-
geber des Menschen, dem Ersindungsgeiste nämlich, 
göttlichen Dienst erwiesen. Thoth hies er bey den 
Aegyptern, Hermes bcy den Griechen. 
Denn so, um vieles in wenigem zu fassen, ver-
fertigt sich der Mensch Werkzeuge, weshalb ihn 
Franklin scharfsinnig als ein Instrmncntmachendes 
Thicr beschreibt O tool-mäKmZ »mmal); so hat er 
Rüstung und Pfeile sich selbst verfertiget, so hat er die 
Arten Feuer hervorzulockeu sich ausgedacht, und so 
hat er, damit einer sich des Bepstandes und der 
Hülfe des andern bedienen könne, sich die Sprache 
erfunden, welche ebenfalls unterdie Eigenthümlich-
keiten des Menschen zu rechnen ist " ) , da sie nicht 
D 2 wie 
3Z) Die Spitzfindigkeiten der alten und ne«?rn G<hola° 
stiter über die Sprachen der Thiere sind zahllos. ES 
wird genug ftpn, »venu ich zur Probe Albmeu, mit 
dem Zunamen der Große, anführe, der außer dem 
Menschen, auch einem menschenähnlichen Affen, dem 
kleinen Gibbyn nämlich, Sprache zuschreibt, jedoch 
wie die Stimm? der Thiere ihm anqeboren, sondern, 
was schon die willlührlicheBclscbicyendeit derselben 
zeigt, von ihm zum Gebrauche erdacht worden ist ^ ) , 
Einige fiüchtige Bemerkungen über Lachen und Weinen. 
Außer der abgehandelten Geistesaußemng, der 
Sprache nämlich, müssen wir nun noch Zwoer ande-
rer erwähnen, von welchen es weniger.'außer Zweifel 
.qcsetzt ist, od sie, wie die Sprache, dem Menschen 
einzig zukommen, indem sie nicht von ihm crfnnocn, 
sondern ihn: gleichsam angeboren sind, und nicht so-
wohl zum Vernunftgcbranch, als Zu den Leidenschaf-
ttn des Gemülhs gehören; lachen nämlich, der Be-
gleiter der Fröhlichkeit, und W e i s e n , dieser beste 
Theil uusner Empfindung. 
Daß 
«Mt obne eine merkwürdige Einschränkung. „De,r 
k le ine Gibbon — sagt er — sprtchr, ob er 
gleich ein vernunf t lo !es Tbier ist,' a l l e i n 
er d lspuc i r r nicht (6<tt nicht zweyerley Meis 
nüng über nn D>ng?) spricht auch nicht von 
brn Dingen im Al igemeinen, sondern 
fe-iue Töne find vielmehr auf das Einzel-
ne der Dinge gerichtet, von denen er 
spricht." 
-Zh) Daß der Mensch sich die Sprache erfunden habe 
< wornn noch in Uüftrn Zeile« diir lunst so sebr verdiente 
Gußnn!chzwe>,rlt), yar schon Hobdes eingesehen: 
„ D i e cdclste und vorrl'ctlhssfteste Cr f in -
Hunz; u »rer al len andern, war die Splca-
che, wodurch die Menschen einander ihre 
Gedanken zum tpechselseitiaen Nutzen, 
«öld zur U!Ner!''Ntnng cröfneu, ohn-e wiil-
che unrcr d^n Menschen weder allgemei-
nes Wohl noch Oesl'llschast hätte beste-
hen können, s o w e n i g a ls unter Löwen, 
V«ren u n d W o l fe n." S. dessen LeviüthlM S. 
12. Ans«, von ^651. V . 
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Dasi ausser dem Menschen noch viele Tbiere 
Thränen vergiesien, ist etwas allbekanntes. Allein 
es fragt sich, od sie auch aus Kummet' weinen. Von 
einigen behaupten es zwar giltige Zeugen, als Ste l -
l e r ' ^ ) von der Varenrobbe (zmor-i uriinl,.), und 
der berühmte Pallas ' " ) von den Kameclcn. Ob 
aber die Thiere durch Lachen »bre Heile, seit offenbar 
ren , scheint zweifelhafter, wiewohl Scbnstsieller 
hin und wieder Bevspiele davon angezeichnet haben. 
Le C a t z . B . behauptet, den Troglodytcn von An-
gola lachen und weinen gesehen zu haben ^ ' ) . 
V. Dle merkwülbigsten dem Menschen eigentbümlichste« 
Krankheiten. 
Obschon diese pathologisiheu Bemerkungen beym 
ersten Anblicke nicht mit zm Naturgeschichte des Men-
schen zu gehören scheinen, so dürfte lch deuhald doch 
die ihm eigenen Hauptlrankheiten mit einigen Worten 
durchgehen, da auch diese widernatürlichen, bcy ihm 
allerdings ausschließlich sich ereignenden Erscheinung 
gcu in der natürlichen Beschaffenheit, Haltung und 
animalischen Oekonomie seines Körpers ihren Gruild 
haben: und also auch hier mit demselben Rechte be-
merkt zu werden verdienen, als man auch die ge-
wissen Thieren eigenen Krankheiten in ihrer Naturge-
schichte 
I F ) Aov. t7a,m»e»/. «cHti. ^ ie»5. - l ^ o F - N . Weil 2. 
G. 353. 
39) S.dessm Nachricht über die mongolischen 
Völkerschaf ten. Thett 1. S. 177. 
40) S- dessen ?>ai^ck i>v,/«»5L M^smA« ^5 ««-/^. 
S. 35. 
schichte aufzuzählen pf legt, wie die Rindviehseuche, 
den Rotz der Pferde, oder dle Hundswuth. 
Indessen versteht sich von selbst, daß hier bloss 
von den merkwürdigsten Krankheiten die Rede seyn 
kann, und daß auch dies wenige, aus mehrem aus« 
gehobene noch nicht außer allen Zweifel gesetzt ist, 
da tie Krankheitslehre der Thiere, wenige von un-
st«,n Haustlueren ausgenommen, wegen der viele» 
und Zum Thetl unüberwindlichen Schwierigkeiten, 
noch fast ganzlich unausgearbeitet ist. 
Dcch kann man mit vieler Wahrscheinlichkeit 
unter die der Mcnschengatttmg allein eigenen Krank-
heiten folgende rechnen: 
AusschlGssi'eber, (kekres exantnemaäcae) nur 
nicht al le, oder von diesen vorzüglich: 
die Pocken " ) , (Var ia lae). 
Masern, ( N d r d M i ) . 
Scharlachfiebcr, ( 8carl2tin2 ). 
F» leset, ( M l i a r - « ) . 
Fl'cksieber, (?et«Zii2e). 
Pest. 
Bon den Blutstürzen. 
Nasenbluten, (?) ( N M a x ^ ) . 
Hämorrhoiden, (goldne Ader). 
Blutgang, (NeüorrKazia). 
Bon 
41) Der vortrefliche Arzt Ionson hat mir gemeldet, 
baß vor einigen Iabren bey einem Äffen zu Amster-
dam durch eine BlattercmsteckunZ sich zwar ein örtli-
ches Geschwür, aber keine mit Fieber verge/ellschgftete 
Blattern zusammengezogen hgben. 
B o n dess'Nervenbeschwernissm. 
Den Hypochonder. 
Mutterbeschwerung, ( N M r K ) . 
Eigentlich sogenannte Gemuthskrankheityn, als: 
Melancholie, Heimweh, (^oNaizia) u.s.w. 
vielleicht auch Satyttcsis und Nymphomanie. 
^ Krennenkranlheit (Oe.nmfmuz)'«).. 
B o n der Cachexie. (Geschwulst durch üble Mi-
schung der Säfte). 
Zweywucks, (?) (RaclMi). 
Kröpfe, (?) ! 3croluw). 
Podagra. 
Aussatz nebst der Elephantiasis. 
V o n lokalen Krankheiten. 
Amenorrhoe/( Ausbleiben des Vlutslusses). 
Krebs (?). 
ieichdovn, (Hübncrangcn), (Ol»vu5). 
Angeborrtir Bruch, (?) (Ncrni5. canZemtÄ). 
Vorfälle verschtedencr A n , als Mcr der ein-
wärtsgehenden Urinblass, dessen genauere 
' Kenntniß wir dem Scharfsinne des vomesiiclM 
' M m verdanken'^). 
' Schuppiger Ausschlag, (? ) (Ner?«). 
Böser Grind. 
' ' ' Ich 
42) Die Ursache, warum dieser so merkwürdige Fehler 
der Bildung so oft an meMMm Gewnen, «nd 
- meines AMns noch niemals «n den IlU^e^ anderer 
Säugchme ;st bemerke worden, gl«uhe ich m °?r na<y 
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Ich bin sehr zweifelhaft, ob ich die E ingewe i -
dewürmer des Menschen, und zweyerley außer 
i hm , so viel ich weiß, an keinem andern Snug--
thiere wahrgenommene Arten iäuse auch hiehcr rech-
nen soll. . , .^ 
Von jenen Krankheiten, welchen der Mensch, 
vbschon sie ihm nicht allein eigen sind, doch weit öf-« 
ter unterworfen ist, als andere Thiere, als schweres 
Zahnen, Geburt von Mondka lbern , unzeitige ^ 
schwere Geburt , u. a. m. sage ich gar nichts. ' 
§. 21. 
VI . Kurze Uebeesicht der Merkmale, welche gemeiniglich, 
- aber fälschlich, für de« Menschen vom Thiere unterschei-
dend ssud gehalten worden. 
Mehreres Hieher gehörige ist schon oben gelegen-
heitlich augemerkt worden. Das übrige,. was.mgi i 
von der Art noch angeführt hat, soll hier heysamme« 
aufgezählt werden: 
So gehört Z. B . Hieher das Nqh.eanejnander-
seyn der Augen, denn diese stehen bey den Af fe« 
weit näher aneinander, als bey dem Menschen. 
D i e Wimpern an beyden Augenliedern, w e l -
che außer dem Menschen noch viele andere, besonders 
pierhandige Thiere, ja selbst der Elephant haben. 
>^  An 
Verhältnis bey dem Menschen engern Aerknorpeluug 
her Schaam, in einer besondern, (ebenfalls von den» 
berühmten Bonn sehr «enM untersuchten) gleichsam 
zweygesMenen Ritze suchen zu müssen. Vergl.Rooss 
Göttingen l?yz. 4. mit K. 
An' hervorragender Ras«; übettrift bm Men-
schen der Rüsselasse " ' ) , (8ini. raKr2ta) - ) . 
Das äußere Ohr ist nicht bey allen Menschen 
unbeweglich, und nicht bey allen übrigen Säug-
thieren berpegltch.' 'Der Am'e'isechär Z7B. macht 
eine Ausnahme. 
Das TasiungsorcM haben sehr viele vierhärw 
dige Thiere mitchLM-Neuschen gemein^ . 
So auch das Zäpfchen. 
Fast aber schäme ich mich folgende allznunschiF-
liche Meinung aufzuführen, wo man das Rülpsen 
unter die Vorzüge 'des Menschen gezählt Hill ^ ) . 
. l lnd daß der, Mensch nicht wie die Thiere tönn«. 
gelWstet werden ^ ) M d . andres von biffer Sorte 
n??hr. ^ . " . - . ^ . ^ ^ ^ ' ^ 
' ?. T«f. ! I . 12. 
») und Slumenbachs narmMorische Ml'ildungen 2ttS 
Heft. Taf. 13» wo der Russelasse aus diesem Snpple-
mentbande deschüffonischen Werks geni>mmen ist. G. 
44z) S . .^etniÜÄNUZ ck f'«mi»n^l^«^ G. 50. „ D a 
b t r Mensch a l le in aufrecht geht, so tülpsr 
!, er auch unter so'vielDbiereu a l l e i n ; denn 
da die Winde leichter sind, erfordern sie 
eine höhere Region, und werden durch' 
e.ineu gewi.ssen natürliche»r Tr ieb in die 
Höhe aehoden." 
. ^  5 " . ^ z 5. , ^»« - ^ 
Zwey-
5s 
Zweyter Abschnitt. 
V o n den Ursachen, wodurch, und der Weise, wie 
die Thierspezies i m Allgemeinen verarten. 
§. 22. ' . 7 
We H a n d l u n g s w e i s e . ,-.z 
V i s b e r sorschten wir nach dem Unterschiede des 
Menschen' von den übrigen Thieren. Jetzt sind wn°' 
dem eigentlichen Zwecke der ganzen Abhandlung n^hc^ 
gekommen,'denn wir«werd^n, untersuchen, welche nnd 
welch eine gxoße nqtürliche Verschiedenheit umer den 
Vhlkern und mancherZey Natimen her Menschcn'Wst 
statt finde, ünd erwägen)' ob 'diese VersclMMHeit 
durch Berartnng habe entstehen können, oder ob sie 
so groß sty, daß man eher mehrere nrsprüligliche 
Spezies des Menschengeschlechts annehmet! müsse. 
Allein bevor dies geschieht, müssen noch zwo Fragen 
elörtert werden. - ,. ^ 
I. Was man in der Zoologie unter Spezies 
verstehe? 
II. Wie bis Urspezies im Allgemeinen in Bcl-
rlttätM ausarten? 
Wir handeln jede besonders ab. 
3. 23. 
5H 
I . Was he iß t eine Gpezies. 
Thiere werden Zn einer und derselben Spezies 
(Gat tung) gehörig genannt, in wiefern sie an Ge« 
stall und Verhaltungsweise su zusammenpassen, daß 
ihre Verschiedenheit von einander bloß dura) Nbars 
tung hat entstehen konue.n. 
Diejenigen Gattungen hingegen nennen wir vers 
schieden, deren Unterscheidendes so wesentlich ist, 
paß sie a G den bekannten Quellen der Abartung sich 
nicht erläutern laßt. 
Als abgezogener Begr i f f wäre dies gut. 
Nm^aber.die Kennzeichen darzustellen, wodurch 
wir in der Na tu r selbst die bloßen Verschiedenheiten 
und achtey Spezies von einander unterscheiden kdu* 
nen — das ist eben das Schwierige. 
Ray , der unsterbliche Mann , hat scbon im vo-
rigen Jahrhunderte, also lange vor Büssou, dieje-
nigen Thiere zu einer Gattung zählen zu müssen ge-
glaubt, welche sich mit einander vermischen, und 
fruchtbare Junge erzeugen. 
D a aber dieses Merkzeichen bey den, von dem 
Menschen unterjochten Hausthielen, der gezwungen 
nen Lebensweise halber, zweydeutig und unsicher 
scheint, so hat es der scharfsinnige Frisch schon zu 
Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts blos auf 
die wilden Thiere eingeschränkt, und diejenigen zn 
einer Gattung gehörig nklart , welche w n Natur 
sich mit einander.paarcn * ) . 
Allein 
i ) „Wenn ssck Nliiere von N a t u r mit einander gar-
ten, so ist solches ein nnfehlbnres Kennznchen, daß 
sie von einerlep Spezle sn»K»"—- _ 
6o 
Allein ich muß gestehen, daß wir auch mit dieser 
Einschränkung wenig gewonnen haben. 
Denn fürs erste, wie fast ganz nichiig ist die 
Hoffnung, so viel wilde Thiere, besonders sich selbst 
übellasscne, (bey denen uns am meisten daran liegt 
zu wissen, ob man sie für bloße Verschiedenheiten, 
oder zu verschiedenen Gattungen gehörig zu halten 
habe) jemals zu dieser Vereinigung zu bringen? 
Hauptsachlich wenn ihr Vaterland weit von einander 
entfernt liegt: Z. B. den Troglodyten von Angola, 
( 3cli!m panl'ä) mit dein Waldmenschen von d?r In»i 
sel Bornco, ( Orariß-UtanZ). 
Dann aber ist die Unsicherheit nnd 'Dunkelheit 
in benannter Hillsicht bey wilden Thieren lange nicht 
so groß und wichtig, als gerade bey denen, welche' 
man in dieser Liste nicht mit aufzählt, nämlich bey 
den zahmen; denn W r siokt es am meisten. 
Da giebt es denn unter den Schriftstellern außer-
ordentliche Uneinigkeiten, Z. B . über den Hund,' 
von deren Racen einige mehrere Urgattungen auffüh-
ren; andere sie für bloße Verschiedenheiten halten, 
abgeartct von jenem Stamme, welchen man Haus-
hund, (Schäferhund, Otüem de Kerzer) nennt; 
noch 
Dasselbe Kennzeichen uon einer Speckes bat neuer-
lich Verrhont von Berchem der Sohn angenommen: 
„ W e n n die Th iere im natür l ichen Zustan-
de sich begatten u. s. w . " Er erwähnt aber we-
der Fnschens, rock selbst Ray's, i« bch,n,ptet sogar: 
„ H e r r von Büf füN/ welcher zuerst von de« 
weniss sichern Kennzeichen der Nomen-' 
Na to ren abgewichen sey, fey auch d e r E r -
'sie, w elcher bemerkbar gemacht habe, daß 
die Vermischung am besten h i n l e i t e zur 
E r k e n n u n g der A r t e u ,^>. S . ^«>«. <-ie /» 5^-
l i / / / ck^^i/e«i,^^//F^l«« ck ^M«/7»««s. /°. //. S . -«49» 
noch ander? diese Verschiedenheiten alle von dem 
Goldhunde (Schakal) ableiten; und wieder andere 
endlich behaupten, daß auch dieser nebst allen Ver -
schiedenheiten des Haushundes von dem Wolfe ent? 
sprossmsty, u. s< f. 
So unzulänglich als dieser von der Begattung 
hergeleitete Grund ist, den Begriff der Spezies und 
seinen Unterschied vyn der Abart festzusetzen, sind 
jedoch andere nicht, welche man zu diesem Behufs 
hervorbracht hat, 3. B . das Bleibende eines ge-
wissen Kennzeichens; denn die weiße Farbe, und 
rochen Augensterne in der weißen Abart der Kanin» 
chen, sind so durchaus bleibend, als jemals ein spe-
zifisches Kennzeichen seyu kann: 
S o / HM ich fast alle Hoffnung aufgebe, in 
dem Vludlum der Zoologie den Begriff der d>e'.»es 
aus etwas anbei m , als der Analogle und Wahr-
scheinlichkeit herauszubringen. 
I ch sehe z. V . daß die Backenzähne des afz ira-
nischen E!cp!)anlen in ihrer Bildung von denen des 
asiatischen wunderbar weit adwcichen. Zwar weiß 
ich nicht, ob dte Clephanten dustr so von einander 
abgelegenen Thelle der Crde je sich vermisch.« wer-
den ; und eben so wenig weist ich, wie bleibend diese 
Bildung der Zahne bey beyden sey; da ich aber Hey 
allen bis jetzt mir bekanntgewordenen diese Vmcdle-
denheit beobachtet habe, und mir noch kein Bcyspiel 
vorgekommen ist, daß blos durch Vercmung die 
Backenzähne so wären verändert worden,'so mnth-
maastc ich nach der Analogie, daß diese Elephanrm 
nicht bloß für Spielarten-, sondern für Wirklich per« 
schiedene Gattungen zu halteyFnd. 
Hmgegcn scheint mir düs Frettchen, nicht - fü r 
' «ine besondere Gattung, sondern für eine bloße'Abart 
des I l t i s gehalten werden zu müssen, nicht sowohl 
weil ich. weiß, daß beyde sich mit einander garten, 
sondern weil jenes rolbe Augensterne hat, und mei-
nes Dafürhaltens alle jene Sangthicre, deren imie-
nach der 
Analogie für bloße Abarten von ihrer Urspezies zu 
halten sind. 
§. 24. 
Anwendung des Gesagten auf die ltntersnchuug/ wie man 
in dem Mcnschettgeschlecht entweder Abarten oder Gattun-
gen zu setzen habe? 
Man sieht leichtlich e in, wohin das bisher Ge-
sagte ziele. Es gicbt ihm Zufolge außer der Analo-
gie keinen andern W e g , auf welchem man das oben 
angeführte Promblem zu lösen im Stande wäre 
CS. 2,;.) 
Wt'r aber diesen Weg entschlagt, muß immer 
die zwo goloncn Regeln des Zroßen Newton im P h i -
losophiren vor Augen haben. 
Die erste beißt: „ F ü r natürliche Wirkungen 
von ejnerln) Gattung muß man auch einer« 
ley Ursachen luiszeichnen." 
Wi r müssen also für die körperliche Verschieden-
heit der Völker des Menschengeschlechts dieselben Ur -
sachen anzeichnen, welche wir bey ähnlicher körper-
licher Verschiedenheit anderer zähmen, weit auf der 
Erde vezdrcimcr Thicre, anzeichne«. 
Die 
Die andere Regel ist: „daß man Hey Ereignis-
sen derNatur nicht mehrere Ursachen anfüh-
ren müsse, als zur Erklärung ihrer ^ r . 
scheinungen hinlänglich sind." 
Wenn sich denn mm ergeben wird, daß die Ur-
sachen der Verar tung zureichen, die Erscheinungen 
dn körperlichen Verschiedenheit im Menschengeschlecht 
zu entwickeln, so mnß mau keine andere, von meh» 
rem Menscheugattungeu hergeleitete, annehmen» 
§» 25. 
I I . Wie arten die Ursp.ezies in Verschiedenheiten?^ ? 
Jetzt, da wir von der Art und Weise der W -
nrtung handeln wollen, werden wir hoffentlich für 
die Deutlichkeit der Darstellung am besten sorgen, 
wenn wir sie wieder auf zwey Hauptabschnitte zu-
rückbringen; in deren ersterem 
H.) bloß die vornehmsten Erscheinungen der Ab-
artungeu der Säugth iere^ (drutoru in ani> 
lUÄÜum) erzählt, und 
im zweyten dcznn 
N) die Ursachen dieser Verartung der Thiere 
untersucht werden sollen; 
denn wenn dies deutlich gemacht ist, so wird es leich-
ter seyn, im folgenden Abschnitte die G scheinungen. 
von Verschiedenheiten im Menschengeschlecht mit 
jenen von Verartung der Thiere, und zugleich die 
Ursachen davon mit einander zu vergleichen. 
/ 3- 26. 
6 .^ -—-^ 
§. 26. 
,^) Die Hllupterscheiullugen von Verartung der Säug-
chiere. 
Wenige Beyspielc werden hinreichen zu beweisen, 
daß es in der Menschengattung gar keine natürlichen 
Abänderungen gebe, welche man mehr ebenfalls an 
andern zahmen Thielen, und als eine bloße, dnrch 
Verammg entstandene Verschiedenheit bemerken 
könne. Diese Beyspiele wollen wir von warmblüti-
gen- Thieren hernehmen, und zwar, so viel als 
möglich, bloß von Saugthieren, indem diese in An-
sehung der körperlichen Beschaffenheit dem Menschen 
unter allen am ähnlichsten sind. 
Es wird aber gm seyn, auch dies in einzelne 
Hauptstücke zu vercheilen. 
§. 27. 
O D i e Farbe. 
So sind z .V. in Ansehung der Farbe die Schwei-
fe in der Normandie insgesamt weiß, in Savoyen 
schwarz, in Bayern rochbraun ^) u. s. w. 
Das Rindvieh in Ungarn ist mehrentheils grau-
weißlick, in Frankreich roth u. s. w. 
Auf der Insel Korsika sind die Hunde uudPfer-
tze ttllszckhuend gefleckt. 
I n der Normandie sind die Puter schwarz, die 
unsrigcn hingegen meistentheils weiß. 
Ans der Küste von Guinea sind die Vögel und 
besonders aus der Ordnung der Hünerarr ^) und 
die 
H) Vergl. Voigts Magaz. W. 4. Th. 1. S. 10. 
3) S . Dan. BliMNauns ^oz,»Fs io a«<i / ^ o ^ Ho^me> 
1.nnä. 1718. 
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die Hnude stbwarz, wie die cingcboruen Menschen; 
«ud vorzüglich merkwürdig ist an dem guuleischen 
Hunde (welchen Linnee, ich weiß nicht mit welchen: 
Rechte, den Ägyptischen nennt) die an ihm so gut 
als an den Menschen jenes Himmelsstrichs befindli-
che seidne Weichheit der glatten Hant , und die grö-
ßere, fast spezifische, Ausdünstung derselben " ) . 
§. 28. 
H) Gewebe der Haare. 
Welch eine.mächtige Verschiedenheit finden wif 
bey Betrachtung des Gewebes der Haare nicht bloß 
an der Wolle der Schaafe in verschiedenen Klimatcn, 
von. der so garten tibetischen an,- bis zur fast'starren' 
und grobeh.athiopischen. 
Oder in den Schweineborsicn, welche z. V . m 
der Normandie so weich sind, daß sie auch zuKehr-
bürsien nicht einmal taugen. 
Und welcher Unterschied in dieser Hinsicht zwi-
schen den zahmen Schweinen und dem Eber, beson-
ders im Betreff der kurzen zwischen den Borsten be-
findlichen Wolle! 
Und wie wunderbar hingegen ist die besondere 
Wirkung eines gewissen Erdsirichs auf die Haar?, 
nicht Einer Gattung zahmer Saugthiero,- als des 
galazischen Klimas auf die Ziegen von Anzy.ra, die 
Kaninchen und Katzen, Hey welchen sie durch eine 
Sammetweiche, und ungewöhnliche Lange sich nicht 
^ 'minder 
4) Vergl, Vöchlin ^  H^M« e/ ,«/<,n ^ i i sM» , , Kiel, 
i6?7. G. 56. 
Nm'ch. des M. E 
. H6 
minder als durch einen fast schneeweißen Glänz aus^ 
zeichnen». 
§ . 2 9 . 
3) G r ö ß e. 
I n Rücksicht auf die M dße ist der Unterschied 
zwischen den Lappen und Pcttagonen weit geringer, 
als der, welchen man hm nnd wieder an andern zah-
men Tlmren verschiedener Erdstriche beobachtet. So 
sind z .B. die ans Europa auf die Insel Kuba gebrach-
ten Schweine um das zwevfache glößer geworden ^ ) . 
Eben so verhalt es sich mit denen, nach Para-
guay gebrachten Ochsen, n. s. f. ^ ) . 
§. 30. 
4) Gestalt und Verhä l tn iß der THeile. 
Wie auszeichnend ist imAnsehung des Verhält-
nisses dtt Theile die Verschiedenbnt zwischen den 
arabischen, Wer den syrischen und nördlich deutschen 
Pferden; und Zwischen den langfüßigeu Ochsen auf 
dem Voigebirge der guten Hoffnung, und den kurz-
füßigcn Englands. 
Bey den Schweinen in der Normandie sind die 
«intern Pfoten weit langer ^ als die vordem. 
I n einigen Provinzen von England, I s land , 
u. 's. f. baben die Ochsen gar keine Hdrner ^ ) , in 
Sizilien hergegeu ungemein großö, um der ungeheu-
ren Hörner abyssitiischer Ochsen, wovon der Herr 
Baro-
5)iss. Voiats Maga^. a. a. O. 
6) T'l'rgi. I . S^m'rClavlsero 5/e,«« a«//ea ck/.?/^«,. 
s^, lV. p. ,42. 
^7) Vürgleichr auch //i/>M^. ii« ««»-l^, «^ «/5 « /a«^, 
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Baronet Banks mir eins gezeigt hat, nicht einmal 
zu gedenke«, weil diese, wenn Bruce recht hat, mehr 
die Wirkung einer Krankheit Zu seyn scheinen. -
Allein das vielgehörnte Schaaf muß hier mit 
Recht genannt werden. 
Und im Betreff der Varietät der Hufe, ganze 
Stämme Schweine, ( l t i l ^ L ) sowohl mit Hufen 
als gespaltenen Klauen " X 
I n Ansehung anderer Theile die breitgeschwänz-
ten Schaafc, Kanarienvögel mit Hauben, (die 
Kapvbgel, t'linziUae ciMimae criüawe) und ande-
res der Ar l mehr. 
§. Z l . 
5) Besonders die Form der Hifnschädel. 
Man hat beobachtet, daß die Formen der H i rn -
schade! Hey den Verartungen desMeuschengcschlcchts 
hin und wieder von einander abweichen j Allein dies 
Abweiche ist um nichts größer, ja kaum einmal'so 
groß, als jenes, welches man ay verschiedenen Ge-
schlechtern anderer zahmen Thiere beobachten kann« 
Der Schädel des Aethiopiers z. B , weicht von dem 
drs Europäers nicht mehr ab, als der Kopf des 
Gchweines von dem des Ebers^ oder der Kopf eines 
neapolitanischen Pferdes, welchen man der AchnlichI 
keit halber Widderkopf nennt, von dem des ungarl« 
sehen, von welchem die Kenner wissen/ daß er durch 
Hesontz«« Kürze und Weite der Kinnlade sich aus» 
' zeichnet. 
E 2 An 
3) Völzts M«g«z. a. a.'H. 
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An dem Amochsen, dem Stamme desFweiges 
der Zülmien Ochsen, sieht man, nach Campers Be-
obachtung, die ThranenZmben sehr dentlich; welche 
hingegen an unfern Ochsen durch Vemrtuug gänzlich 
vergangen sind. 
Di« ganz wunderbare Wemrtung des Schädels 
K« jener Varietät von Hüuern, welche man balavi« 
sche nennt, übergehe ich ganz ^ ) . 
s 
§. 32. 
N ) Ursachen der V e r a r t u n g . 
Das Mensche Leben sitzt zwev von den Lebens-
kräften abhängige Vermögen, gleichsam als erste 
«nd Hauptbedingungeu aller und jeder Verrichtun-
gen desselben voraus. 
Erstens lmmlich dasMVmögcn einer solchen Em-
pfänglichkeit der auf den Körper wirkenden reizenden 
Eindrücke, ( ü i i u u l i ) daß die T l M e dadurch avge-
regt werden; 
und zwevteus, daß diese nach dieser Anregung 
ss zurückwirken, dasi dadurch die Bewegungen des 
lebenden Köchers rege gemacht, und wirklich verrich-
tet werden c / ) . 
- Es giebt also in der thierischen Maschine keine 
Bewegung olme einen vorhergegangene« Reiz, und 
M e nach diesem zurückwirkende Thatigkctt. 
Dies sind die Angeln, in welchen die ganze 
Mysiclvgle der Mensche» Errichtung sich-bewegf. . 
' U M 
' D S. Pallas.5^" '<Z. 3»o/.' l/^. Samwl. S. 22. Und 
Sandtforts H/..^ um ^ u<u. ^ i«ii. I^Fli. ^3«^^'. Tl)< l . 
EcireHoß. < . ' » . . « 
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Und dies sind auch die Quellen/' woraus ebeld 
so das Geschäft Arten hervorzubringen selbst, als 
die Ursachen deu Ve ra r tung , hcrfließen; und um 
dies auch.denen deutlich zu machcl», welche nur we-
nige Kenn ttliste-'-in der Phuswlogis haben, muß et-
was aus dieser Lehre vorausgeschickt werden. 
'§. 33. 
V i l d u u g s t r l e h. 
I c h habe schon anderswo m einer besondern 
Schrift über diese Materie^) mich bemühtzu zeigen, 
daß jenes.gemeine, sogenannte Eutwickelungsfustcm 
(3. evoiütion'is) (welchem zu folge keine Pstanze und 
kcln Thier erzeugt w i rd , sofern alle Individuen 
organischer Körper gleich in der ersten Schöpfung als 
Kelme eingeschlossen liegen, und nun nur allmählich 
sich entwickeln), daß dieses weder den Erschein««« 
gen der Natur selbst, noch einer unemgenommcnm 
Philosophie entspreche: sondern im Gegentheile eins 
schickliche Verbindung zweyer Hauptsätze zur Erklär 
nmg des Wesens organischer Körper, der physisch 
mechanische nämlich, und teleologische, uebst de.« 
Erscheinungen der Erzeugung, und einem gesunden 
Vemlmftschluße uns vielmehr ndthigen Zu bestimmen; 
Der Zeugunqssaft sey nichts als der ungeform-
te'Stoffzu organischen Körpern, unterschieden von 
hem Stoffe zu Körpern aus dem unorganisirten Ma-
l m -
* ) Aber den Bildungsttleb. Götting. 1791. welcko der 
Herr Verfasser selbst in seinem Handduck der Natur-
geschichte mit einer andern unter ähnlichen Ate l Von 
1781. nicht KU verwechseln bittet. S. i?. 
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' turreiche^ burch eine angeborne, durch die E r -
scheinungeu sich offenbarende Kra f t , vermöge wel -
cher er unter den erforoerlichen Nmsmnden. Yer' 
Reife, der Vermischung, des Orts seiner Bestim-
mung u. s. w. erst die ihnen festgesetzte und be-
stimmte Form der Zeugung annimmt, dann durch 
das Geschäft der Ernährung beständig crhälr, und 
falls sie etwa verstümmelt worden, soviel möglict) 
durch das Reprodnl'nonsvermögen wieder herstellt. 
. Damit man djese Kraft nick)t mir andern Arten 
der Lebenskraft, oder andern schwankenden, und 
unbestimmten Ausdrücken der A l ten, als der plasti-
schen Kraft und andern mehr vermenge,.'so wollen 
wir sie durch die Benennung des B i ldunqs t r i ebes 
unterscheiden^): wodurch ich jedoch nicht sowohl 
eiue Ursache, als eine gewisse, immer dauernde, sich«. 
> stets gleiche, » putteriarr von der Vestandheir unv 
Allgemeinheit abgezogene Wirkung bezeichnen w i l l : 
fgst auf dieselbe Weise, als man sich der Ausdrücke 
Schwere oder Anziehung bedient, gewisse Kräfte 
da-
* ) Da lch gefunden habe, daß selbst sonst gute Natur-
Historiker, den Mlu« iormativus und die vi« plastic». 
für fast syuonim dielten; so erlaube mau mir hier 
anzumerken, daß man unter der letzter» nichts anders 
zu verstehen bade, als: eine bildende oder vielmehr 
zusammenordnende K r a f t nach den bloß mechani-
schen Regeln und Gesetzen der Natur , z B. der Ge-
mischen Affmita'r und daß ssch T r i e b von K r a f r 
besonders dadurch unterscheide, daß jener schon eine 
gewisse Lebenskraft voraussetzt, welche nach ihren, 
eigenen Gesetzen wirkt, und den Begriff von Zweck-
' «iHMkeieinvoluirt. Demnach dürfte vi« pwslicg auf 
das Mineralreich eingeschränkt werden müssen, und 
niluz larmati5u5 hauptsächlich auf orgamsirbare We-
sen, Vegetabilien und Locomoventm gehen. G. 
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dadurch anzudeuten/ de.ren Ursachen doch auch'in 
cimmei ischcr Finsterniß begraben liegen ^,). 
Wie also andere Lebenskräfte, wenn sie durch 
ihre ihnen zukommenden Reize ausgeregt worden) 
wirksam und zum GeiMvirkcn geschickt'werdeu; so 
wird auch der Bildungstricb'öurch ihm entsprechende 
NciZ'st', z. B . durch das 'Einbringen der .Mrme in 
das bebrütete E y , aufgsregt. 
D a aber andere Lebenskräfte,- als Elnsticirät, 
Reizbarkeit u. f.- f. bloß durch BeMguttg sich,ausiew, 
äußert sich diese hingegen/ .von welcher wm'ftlz.'t spre-
chen, dmch Wachs thum, und da'ß sie> der« Materie ' 
eine Unbestimmte Fortu erthsllt>; wodw-ch denn- Mde 
PMnze,. jsdes.M)V^iMscheliß dies-nun unmitlel-
har»oder '.stufenweise «durch, aljmahliges.Hinzulou^ 
.men oder »Wechseln anderer M i z e , durch Mem-
morphose) seine Gattung auf seme Jungen svrt-
pflauzen kann. « ^ . 
- - Auf dreifache Ar t aber kann der BttdunKstuib 
von der ihm bestimmten Richtung und Nonn Mvei-
'chen. Einmal durch die Hervorbnugung von Misi-
geburten; ( inonltrola tadrica) dann durch Erzeu-
gung von Bastarden (ji^'driäa'zen «rat io) , aus ei-
ner Mischung des Zeugungssiosses verschiedener Gat-
tungen ; und endlich durch Ausartung in eigentlich 
sogenannte Verschiedenheiten. 
. Die Mißgeburten, wo die organischen Körper, 
sty es nun durch Störung und gleichsam Derirrung 
des Bildungstriebcs, oder auch durch ungefähren 
Zufast, als Pressung von auDen, u. a, eine ganz 
fehler» 
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fehlerhafte und ungestaltete widernatürliche Bildung 
erhalten, gehen uns gegenwärtig nichrs an. 
Eben so wenig gehören die aus einer Zeugnngs-
vermischung verschiedener Gattungen entstandene 
'Bastarde Hieher, da nach einem sehr weisen Gesetze 
dc^ Natur (wM<rch einer grenzenlosen Verwirrung 
der spezifischen Formen vorgebeugt wird) solche B a -
starde, besonders im Thierreiche, kaum jemals ohne 
Zwang des Menschen entstehen; und dann, nur 
Mcht immer, unfruchtbar sind; daß sie also eine 
.neue, aus ihrer anomalen Liebe entstandene, von 
der Aeltem ihrer abweichende. Form weiter fortzu-
'zpsiacheu unvel mögend sind. Indessen kann doch 
die Geschichte der von verschiedenen Gattungen er-
zeugten Bastarde uns Erlänrerung in der gegenwär-
tigen UtttN-suchung:gebend theils wegen der Analv-
gie mit jenen aus verschiedenem Spielarten (variecZ.-
tib^5») entsprbssechn NststyVden, 'vdn welchen unten 
wird geredet werden; theils weil sie statt aller die-
ney jent Theorie von der Abwickelung der. prafor« 
mirten Keime Zu widerlegen, und die Kraft und 
Wülsamkeit des Vildungstriebes offenbar darzuthun, 
welche jeder wird kennen lernen, der jene so bekann-
ten und sehr merkwürdigen Versuche gehörig beseitigt 
hat, nach welchen, den seltnem Beyspielen zeugen» 
der Bastarde zu Folge, deren Befruchtung mehrere 
Zeugungen hindurch vermittelst des männlichen Saa-
mens derselben Spezies öfters wiederholt wurde, die 
.Neue Bildung der Urenkelbastarde von der ursprüng-
lichen Form der Mutter so sehr abgewichen, dasi sie 
gegenthcils mehr und mehr in die Form des Vaters 
einer andern Spezies übergegangen^ und so end-
lich ^ 
llch jene' in diese ( — gleichem durch willkührliche 
Metamorphose—) gänzlich verwandelt erschienen 
ist ' " ) . 
Wie aber die Vermischung spezifisch verschiedener 
Geschöpfe, obschon sie nicht jede Regung desBi l " 
dungstricbs untergräbt, und gleichsmu erstickt, ikm 
doch eine besondere und untegelmastige Richtung giebt^ 
so tragt auch ein fortdauernder, langwieriger, durch 
lange Reihen voll Zeugungen hindurch fortgesetzter 
Einfluß gewisser besonderer reizender Eindrücke auf 
organische Körper/ ebenfalls viel dazu bey, dm 
Bildungstrieb nach und nach von dem gewöhnlichen 
Wege abzulenken; welche Abweichung nun der häu-
figste Ursprung de/-Ausartung und der eigentlich 
So wollen wir denn uun die hauptsächlichsten 
'dieser reizende»» Eindrücke.'durchgelM<> . 
§. 34-
D a s K l i m ^ ' -
Daß die Macht des Klima, wie 'auf alle 'orga-
nische Körper, so besonders auf die Thiere mit war-
men Blute ohne Grenzen sty, wird ein jeder leicht 
einsehen, wenn er erstens erwägt, durch mlch eilt 
inniges und unauflösliches Band diese Thiere^ so 
lange sie leben, mit der Einwirkung der atmosphä-
rischen 
,v) Mreu te rb r i t t e Fortsetzung der Nachricht 
yon e in igen das Geschlecht der Pf lanzen 
betref fenden Versuchen u. s. w. Seite 5« 
und 24. nebst derNachricht: Gänzlich vollbrach-
te Ve rwand lung einer Pslanzeugatt l tNK 
i n dte andere ^ ) . 
nschcn Luft zusammenhangen; dann aus wie man-
chen Elemenrartheilchen, thcils gasförmigen Grlind-
siossen, theils hinzugekommenen des Lichts, der 
.Wärme, der elektrischen Materie, u. a. diese (sonst 
selbst für ein einfaches Element gehaltene) Luft wun-
derbar zusammengesetzt ist; endlich aber, wie viel-
fach sie «ach dem VerlMcniß dieser Elemente modi-
ficirt ist, mW,wie verschieden dieser Veränderung zu 
Folge- die -Einwirkung der Atmosphäre auf die eben« 
benanlMn Thiere seyu muß: hauptsachlich, wenn 
»nan noch so viel anderes mit in Rechnung bringt, 
durchmessen Hinzukommen das Klima so sehr veiän-
dert Wird, F s die Lage der Gegenden in Ansehung 
,der Erhgürtol, der Sonnenhöhe, Gebirge, Nachbar-
schaft des Meeres., ody- «Acen und Flüsse, endezm-
M ^ r M i n ^ » ^ und unzähliges der Art mebr. 
Die von H^NchnnW Th,«rsu nun von inng.anf 
eingesogene, nach Veränderung des Klima so sehr 
modisizirte Luft, w i rd in ihren Lungen gleichsam als 
in einem lebendigen Laboratorium zersetzt; cur Theil 
davon wird mit dem Bluten» den Schlagade, n durch 
den ganzen Körper vertheilt, nach Verlmlrniß dieses 
.Theils aber werden hingegen andere Elemente von 
hier weggeschaft, und legen theils an die pm'pben-
schen Bedeckungen des Körpers a n , thells werde« 
sie durch den Strom der Blutadern zu den athmen-
den Elngeweiden zurückgeführt. 
Daher denn die mancherlei) Modifikationen des 
Blutes selbst, und deren merkwürdiger Einfluß auf 
die Msonduung der Flüssigkeiten, besonders der 
Wchten, als des Fettes, der Galle, u.a. 
Daher 
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. ' Hetzer endlich die Einwirkung von dem allen, 
Mcksam als von eben so viel reizenden Emdlüch'en 
auf das dickte lo l isum.viv.um " ) ^ und die davon 
nbH<mgiqe'Rückwirkung dieses wirksamen l s M i , M b 
was nnstleUntersuchnng nluachst bettift—die Rlchf 
tung, und Bestimmung des Wldungstnebes. 
Vbschon diese große und ununterbrochene Macht 
des Kirum auf die rhimsche Oekononüe, Haltung 
nnd Bi ldung 'des ^ Körpers von aufmerksamen Be< 
obachtern zn allrn Zeiten ist anellannt wowen, hul 
man- sie'doch hckMfächlich zn tmsnn M m , theils 
dnrchl'die großen FortOrit te, welche man in der Cbes 
mW ßickacht hat, cheils dnrch ein genaueres Sin« 
dnnu der Physiologie, erst in ihr Licht gefetzt und 
' " ^klchts D W ' wentzer-ist es doch ben Untersuchung 
der ^ Varietäten oft nur'zu schwierig genau zu bosinn-i 
l H n / wie viel davon blosi demKlmm, oder viel-
mehr andenpülsackcn'dcr Ausartung, und wie viel-
endlich demZusamMmeDn dieser behden zuzusckrci« 
ben sey. ' .. 4 .-! -
Indcß dürfte ich drch'cin öder andereo Bevspiel 
von Äusannng' anführen/ welches offenbarer von 
'' dml 
« ) Wenn ich bier den lateinischen Ansdrnch deMbald?, 
so m«8 dcr Herr VcMssex m;ch selbst vertreten, «wel-
cher n; .feinen Beträgen zur Naturgeschichte S. >p'. 
saat: „ich bediene mich tmser bsyben ( lwnutt) tn 
der Phnstoloyi>e der organisUttz» Mrper 
so allgemein aWenommener und allgemein verAndli-
cher Kunstwörter ol'ne sie zu rertc^tfcken, b« sie, so 
wie das Wort o r i u l n i s i r t r Körper selbst n a. 
m. Oeknß durch die VeneutschNNß «nDcuUtchtM ver-
lieren würden < > " 
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dem Einflüsse des Klima scheint müssen hergeleitet zu 
werden. 
Die weiße Farbe z. B . vieler Thiele unter dem 
Nordpole, welche in gemäßigten Zonen eine andere 
haben. Beyspiele liefern der Fuchs., die Haaseu, 
das Zugvieh, die Falke«, die Raben, die Krähen, 
die Amseln, die Buchfinken, u . a . m . 
Daß die Weiße von der Kalte herkomme, lehrt 
die Analogie solcher Thiere, welche unter demselben 
Himmelsstriche im Winter die Sommerfarbe in eine 
weißliche «der grauliche verwandeln; wie das Here 
tneliu, und gemeine Wiesel, die Haasen, Eichhörn-
chen, Rennthiere, daS .Schneehuhn, .die Schnce-
ammer, u. a . " ) . 
So schreibe ich auch das durch seine Sammet-
weiche und Schneeweiße.ssch .auszeichnende Fell der 
genannten M e r e auf,Mzl)r<^/(.§.'^8.) mehr dem 
Klima alsdemZutter zu, ^veil^auchdie von der vez-
schicdensten Nahrung lebend^. Thiere^, die Fleisch-
fressenden, wie die^H'aKe, eben so gu t , als dp 
Krautcrfressenden, wiederkauenden, z. V . die Ziege, 
«s mit einander gemein hab/n.^ 
Einen ahnlichen Grund scheint die Kohlenschwär-
ze zu haben, welche unter gewissen Thiercn der hei-
ßen Erdzone, als auf den Küsten von Guinea, die 
Thiere verschiedener Klassen, sowohl Säugthiere als 
Vögel, bekommen haben. (H^ 27.) 
Und am merkwürdigsten ist) daß diese Moh'ren-
schwärze eben sowohl, als jene Weiße der syrischen 
Thiere, 
11) Vergl. nach andern I^nnss ?« F « ^ i.5M<?«/<7H. 
V. 35, 353. ttgch Smidt's Ausgabe. 
?? 
Thiere, auch wenn sie in entfernte Gegenden von 
weit verschiedenem Klima versetzt worden, doch be« 
ständig lange Reihen von Zeugungen hindurch sich 
erhalten. 
' ' .Nicht geringer ist die Kraft und Macht des K l i -
ma auf die Größe (Natura) organischer Körper? 
da die Kalte ihr Wachsthmn hindert, die Wärme 
hingegen es offenbar vermehrt und befördert. So 
z. B . die schottischen Pferde, oder die Füllen in dem 
kalten Nordwales; auf Schonen sind die Pferde und. 
das Rindvieh, wie die eingebornen Menschen, groß 
Knd stark von S ta tu r , in Seeland werden sie al l" 
wahlig kleiner, und im nördlichen Ostgothland end-
lich sind sie nach Mechältniß am kleinsten. 
§. 3 > 
N a h r u n g s m i t t e l 
Zwar «st des berühmten G.Fordyce scharfsinnige 
Meinung sebr wahrscheinlich, daß die ersten Urbe-
standtheile aller Arten von Nahrung, gleichviel ob 
aus dem Thier- oder Pflanzenreiche genommen, die« 
selben seyen; und daß Deshalb von den vielcrley 
Fleisch - und Kränterftessendcn Thieren mit warmen 
M u t e / von den verschiedensten Nahrungsmitteln, 
ein ähnlicher Chylus, und im allgemeinen ähnliches 
Plut zubereitet werde, sobald sie nur von den Ver-
dauungswerkZeugen gehörig verarbeitet worden. A l -
le in, so wahrscheinlich als diese Sache, auch immer 
seyn.möge, so ist doch keinesweges zu läugmn, daß 
die unzähligen, der verschiedenen Nabrung zukom-
menden Eigenschaften, bep der Veränderung des 
Wesens, und der Eigeuthümlichkeiten her Tbiere 
»on grofiein Gewichte sind. . 
Wenige Beispiele werden zureichen, d i e s - M 
beweisen. 
Daß z. B. die Macht gewisser besonderer N a h -
rung auf die Farbe der Thicre spezifisch sey, lebren 
die Singevögel, besonders von den Geschlechtern der 
Lerchen und Finten, von welchen man weiß, daß 
sie nach nnd nach schwarz «erden, wenn sie bloff 
Hanfsaamen fassen. 
Daß sich das Gewebe der Haare bey veränder-
ten Nahrungsmitteln ausiei ordentlich Veranden, ficht 
man an den, Bcyspiele des.afrikanischen, nach E«g» 
laud übergeführten Schaafes, dessen von Naw.l7 
schlechte und wie Kameclhaare siehende Wolle, nach 
einer jäWgcn Weidung auf englischer T r i f t , die 
feinste Michhew erhielt " ) ^ 
Wie mächtig aber die Nahntng auf Verände^-
rung der Sta tur undVerhältniß der Gtöße- ( p r o -
Portio) wirke, erhellet deutlich aus einer Verglt!" 
chunq der Hausthiere. Die Pferde z, B. welche i n 
den Marschländern O r c k uli^ino/^) eine fette Weib 
de haben, als die friesischen, u. a« m. werden sehr 
groß, da sie hingegen in felsigten und steinigten. 
Landern, wie mOcland, oder auf trockenen Hei-, 
den niedrig bleiben.' So werden die Ochsen, auf 
ftrtem Boden auch ungewöhnlich fett und bauchigt, 
aber mit verhaltnißmaßlq kürzern Schenkeln; die auf 
trockener Tr i f t geweideten aber, wie auf dem Kap 
z.B. 
;H) Verql. I«ni. ?»ts5 on'iüe //^s?-«/ ^ c»/?>/fiö o/O/-iZt»° 
«^/ö'?«. ^«wliou, lsus. zz. S. 224. 
z. B . sondern weniger Fett ab, zeichnen sich aber 
durch stärkere und fleisch igte Schenkel ans; umvie-
lerley ebenfalls von veränderter Nahrung abhängige 
Verschiedenheiten des Fleischgeschmacks, öder Ge^ 
wichts, u. st w. ganz z«.übergehen. 
§. 36. 
L e b e n . s s s t t . 
Wenn ich von der Lebensart als einer Ursache 
des Auvartens rede, so ziehe ich hier alle jeneStücke 
her, welche außer dem Klima und der Nahrung in 
einem solchen Verhältnisse mit der natürlichen Öko-
nomie der Thiere stehen, daß sie nach einem langen 
und unausgesetzten. Wirken auf dieselbe, den Habi-
tus'des Körpers endlich auf einige Ar t umzuändern 
im Stande sind; wozu denn verfeinernde Zuöwl-
dunq (cut tnrk) und Macht der GewohnrM 'am 
meisten beytragcl!, deren Kastige Wirksamkeit am 
allersichtbarsicn an unfern Hausthicren wird. 
Bedenken wir z . 'B. den gewaltigen Unterschied 
zwischen der Bildung und Proportion eines ädeln 
schulgelerntcu, und eines wild im Walde herum-
schwcifendeu Pferdes, Wenn dieses mit andern 
sneitet, beißt es mebr, als oaß es ausschlagt; jenes 
hingegen, aufgezäumt und mit eisernen Hufen be-
wafnet, fordert den Feind mehr mit diesen heraus, 
und hat das Weissen fast verlernt. Mebrere von den 
Menscheu unterjochte Säugtbiermtcn mit hangendem 
Schwänze und schlappen O l m u , zeigen ein sanf.es, 
und durch Sklavcrey verdorbenes Gemüch. Vey 
vielen andern sich die eigensten körperlichen Werl ick' 
tungen. 
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tungen) der Absonderung, Zeugung, n. a. m. auf 
hie außerordentlichste Weise. So wachst z. B . bcy 
hem Schweine eine sehr große Fetthaut, welche deo 
Eber »nicht l M , dessen weichere gleichsam wolligte, 
mit Borsten untermengte Haare im Gegentheil sich 
bcy der Varietät der Hausschwcine nach und nach 
verlieren. Bey diesen Hausthieren findet man weit 
mehr mißgestaltete Geburten, als bcy ihrem wilden 
Vriginalstamme; eine Menge neuer Krankheiten, j a 
sogar ganz neue Arten von Würmern, von denen 
man an ihrer wilden und originalen Art nicht einmal 
eine Spur antri/t: welche, wiewohl paradore, doch 
gewiß unläugbare Behauptung zu bewähren, man 
bloß dasBeyspie! der Finnen (K^2l i6e5 Wtercuie5> 
i ^ . I^xarol i ) zum Beweis anführen kann " ) . 
Hieher rechne ich auch die durch einen frühzeitigen 
und übermäßigen Genuß der Liebe unvollkommen ge-
bliebene Statur, u. a, der Art mehr. 
§. 37-
B a s t a r d - E r z e u g u n g . 
Die bisher aufgezählten drcyfacbcn Quellen der 
Verattung können bloß durch ein sehr langwienges 
und sehr viele Reihen von Zeugungen hindurch fort-
gesetztes Einwirken, den Charakter, und die Beschaf-
fenheit der Originalchiere nach und nach umändern, 
und Spielarten hervorbringen. 
Gan§ 
U^^ls! Malv iM a/?"N L<M«'«a- S, 84' ^anäon, Äuscz. l'bc,? 5'«l. - U . I . A. EHeze Entdek-
kuug: daß die Finnen rm <Öckwetnefler-
fche keine Drusenkrankhei t , sondern wah-
re Blssenwurmef sind. Haüel/ZH.s. 
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Ganz anders verhalt sich dies, und schon die 
nächste Zeugung bekommt einen neuen Charakter, 
wenn verschiedene solche, aus jemn Ursachen endlich 
entstandene, Varietäten miteinander gepaart wenden, 
woraus denn Bastarde entstehen, welche keinem von 
den Ackern ganz ähnlich sind, sondern von bevder 
Form etwas Kaben, und gleichsam ein Mittelding 
Zwischen bcnden ausmachen. 
Gemeiniglich nennt man zwar diejenigen Ba-
starde, welche von Aeltem ganz verschiedener Gat-
tung entstehen, wie die vom Pferd und Esel erzeug-
ten Maulesel,' oder die durch eine Begattung des 
Kanarienvogels mit dem Hänfling entstandenen Vö-
gel. Allein von solchen ist hier nicht die Rede, in-
dem sie mMr den Vcrarrungen des Menschenge-
schlechts nicht vorkommen. Zwar fehlt es nicht an 
scheußlichen Erzählungen von Begattung des Men-
schen mit Thicren, wo entweder Männer mit Thier-
weibchcn sich eingelassen (sey cs aus nngebandigter. 
Geilheit ' ^ ) , oder aus einer wahnwitzigen Meinung 
von Enthaltstnnkcit geschehen " ) , oder weil sie 
etwa 
14) Vergl. z. B. Th. Warton zu Tbeott. Idyy. 1, 88. 
S. i'i- „ V o n einem gewissen «elehrteu 
Freunde, welcher auf einer Reise durch 
S i z i l i e n die a l ten Denkmäler und die 
Vo l kss i t t en daselbst genauer untersucht 
ha t t e , hörte ich, daß bey den einsam auf 
den Berge« lebenden sizilischen'Ziegen-
b i r t e u , unter den Vekeuntnißpunkrenvon 
eigenen Pr iestern auch gewöhnlich nach 
dem geforscht werde, ob sie nichts ly i t ih-
ren Ziegen zu thun gehabt." 
15 > S. ckitters Marl. v. Baumgatten?"'es««a//o l« 
^ s?M<ittl. ^ aöi«?« e«. S. 73. „ VeymAussang 
»US Alchanic i n Aegppten kamen wir an 
c? e i n 
Ne?iH.de5 M. H 
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etwa einen medizinischen Nutzen von einer solchen 
Handlung hof f ten") , ) oder wo Weiber Tlnermän-
nern unttrgelegen haben (entwedergcnothznchn'gt"), 
ooer von rasend geilen Weibern dazu gereizt'^), 
oder weil diese ans religiösem Aberglauben sich der 
.Schande Preiß gaben '? ) . ) Allein es ist uns doch 
tem 
sin gewisses Dor f , Beides/ wo wi r zu ei» 
u,er nach Dsmastns «zehenden Karawane 
stießen. Daselbst sahen wir eine» s^laze-
nlsckeu Hei l igen, so wie er aus M u t i r r -
let!> e gekommen war, nacktzwischeu Sand-
haufen siyen. — W i r hor ten, daß dieser 
hier sitzende Hei l ige von Staatswesen 
sehr empfohlen wurde: er sey ein bel l i -
ger, göttlicher M a n u , von vorzüglicher 
Unbescholtenheit, denn er l 'ade.n iemir 
Mädchen oder Knaben, sondern bloß mi t 
Eselinnen und Mau l th ie ren zu thnn ge-
habt." 
16) So z. B. eMhlt Pallas in den neuen nordi-
schen Bey.tMgen Tl>. 2. S. 38. daß die Perser, 
welche am Hüftweh leiden, in dieser Huistcht nut den 
wilden Eseln sich einlassen. 
17 ) Z. B. von Pavianen. Vergl. Th. Phillips Reise 
Ussch Guinea'in Churchill's co//eFl>« 0/ l,«,^« Th. 
6. S. lo i . ^Esg ieb t hier eine ungeheure 
Menge sehr großer starker Paviane, eini-
ge so groß wi.' ein großer Bul lenbeißer, 
welche Truppenweise zu 50 und ,oa m l t 
einander gehen. Es ist sehr gefährlich 
ihnen zu begegne«, besonders für das 
Frauenznnmer; denn glaubwürdig« Leu-
te ba)en mir versichert, daß sie diesen 
oft nachgesetzt slud, sie e rg r i f fen , und so 
etzns Ninl) dem andern gemißbraucht und 
so «etödtet haben" «,). 
18) So erzählt Steuer in der Beschreibung von 
Kamtschatka S. 2X9. daß sonst die Frauenzimmer 
in Kamtschatka mir den Hunden stck gepaart haben. 
i,^) Me die Weiber aus Mendesla sich dem heiligen 
-Bosse: von welchem Ritus man d'Hancarville nach-
lesen kann 5 welcher in seinen K^H^/»«?/«^ />o^/», 
ck,>. a ^ ck //I 5>sF- Th. i. S. 2-o. sehr weMuftis 
davon handelt. 
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kein von einem glaubwürdigen Zeugen erzähltes Bey-
spiel vorgekommen, wo eine solcve Verbindung frucht-
bar gewesen, und aus der abscheulichen Begattung 
des Menschen mit dem Thicre ein Bastard erzeugt 
worden wäre. 
Sondern wir handeln blos von jenen Bastarden, 
welche ans einer Verbindung verschiedener Ansar« 
lungen einer und derselben Thierspezies entsprießen, 
wie z. V . die aus der Velbindnng des grünen Ka-
narienvogels mit der weißen Varietät entstandenen, 
sind; welche Vermischung zur Umänderung der Far-
be, und Bildung der neuen daraus entstehenden Nach-
kommenschaft so auffallend wirkt, daß man sich ih-
rer guch zur Verbesserung und Verädluug der Zucht 
der Hausihierc, besonders der Pferde und Schaafe, 
nnt sehr großem Nutzen bedient. 
§- 38. 
Thleren durch Kränklichkeit augeerbte Eigenschaften.' 
Die durch Kränklichkeit angeerbte Verfassung 
scheint zwar beym ersten Anblick mehr zur Patholo-
g ie, als zur Naturgeschichte zu gehören. Erwägt 
man aber die Sache sorgfältiger, so wird man leicht 
einsehen, daß sie ans mehr als einem Grunde auch 
zu diesen jetzt abgehandelten Ursachen der Verare 
tung könne gerechnet werden. 
Denn erstens scheinen gewisse äußere Beschaffen-
heiten der Thiere, wiewohl mau sie nach den gemei? 
„en Begriffen gar einem wirklich kranken Zustande, 
nicht zuzuschreiben pflegt, doch zunächst von ihm 
herzukommen, indem sie mehrentheils' widernatürlich 
F H . m i t 
— 8s — 
mit einer gesunden Wirksamkeit verknüpft sind. Hle-
her zieh^ ich z. V . eine besondere W« !sic gewisser Thie-
l e , welche schon der weise Verulam die Krankheils-
farbe genennt hat ^ ) . Wenigstens lernt man an 
dem ungarischen Ochsen, dessen Fell bloß durch die 
Vcrschncidnttg so weist w i rd , daß man nicht selten 
eine fehlerhafte Konstitution, und Mangel in der 
pekonvmie des Körpers als Ursache davon anzusehen 
habe; andererseits aber erhellt aus den Beyspielen 
der Angorischen Katzen und Hunde, welche nach ei-
ner sehr gemeinen Bemerkung fast alle sehr schwer 
hören, daß auf ein solches besonderes Weiß auch 
Symptome von Krankheiten folgen. 
Dann aber scheinen auch einige wirkliche Krank-
heiten , wenn die Natur der Thicre lange Reihen 
von Zeugungen hindurch sich gleichsam an sie ge-
wöhnt hat, nach und nach gelinder und ihnen 
selbst minder beschwerlich zu werden, so daß man 
sie. endlich kaum mehr für Krankheit zu halten 
pflegt. Ein Veyspiel davon liefert jene A r t von 
fehlerhaftem Weiß, welches in Verbindung mit dem 
Mangel des, das innere Auge der Thiere mit war-
men Blnte überziehenden schwarzen, Pigments, nnter 
der Benennung der Levkathiopie (weiße Negerart) 
bekannt ist. Wenn ein oder anderer Fötus damit 
behaftet ist, (denn diese Beschaffenheit ist immers 
angeboren) zeigt sie sich offenbar als eine Ar t Ca-
chcrie, welche fast an Aussatz grenzt; Bey andern 
hingegen, wo sie gleichsam durch Erbschaft von vielen 
Zeugungen her angesiamrnt, ist sie zur andern Na< 
tu r 
2N) «?Ae «/s«? o/ ck/ei?/«! 
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tnr geworden, wie z. B. in der weißen Varietät der 
Kaninchen auch nicht die Spur von einer vormalige» 
Kankhaftm ist (welche 
doch die Analogie mit andern an omalisch weißes 
Thiercn mit rochen Augensternen offenbar bewcisit): 
so, daß Zoologen das Frettchen auch für eine beson-
dere Gattung des Wieselgcschlechts gebalten haben, 
von welchem ich jedoch schon oben erinnert habe 
(Z. 2Z.) daß man es, wo mich nicht alles trügt, für 
eine bloße Wartung von dem I l t i s , und zwar lev-
kathiopisch kranken Ursprungs zu halten habe, 
§. 39. 
Problematische Frage: ob auch Verstümmelungen/ oder 
andere Künsteleien / zu angelm'neu Verschiedenheiten nn-
ter den Thiereu Gelegenheit gebe» können? 
Man hat sich gestritten, ob auch V>.'nmsialtl«n-
gen oder Verstümmelungen, welche Zufall oder Ab^ 
ficht an den Thieren hervorgebracht, hauptsachlich 
wenn sie durch lange Reihen von Zeugungen wieder-
holt werden, mit der Zeit gleichsam zur andern Na-
tur werden könnten, so dasi nnm, was v»l her Wir-
kung der Kunst gewesen, zu einer an den Geburten 
sich fortpflanzenden Bildung anartc. Von einigen 
ist es behauptet^), von ftnhern gegentheW ver? 
worfen worden ^ ) . 
Die 
Hl) Schon vom öiuvokrates und Aristoteles. Noch 
neuerdings von Herin Klnqel S. Th. i . der Cncy-
klop. S. 54l. der 2len Ausgabe, 
22) Z. B. von Kant w der Ber l iner Monttts-
schrift l?85. Th. 4>S. 4«>> 
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.Die welche es behaupten, führen die Beyspiele 
junger Thiere verschiedenen Geschlechts a u , von 
Hunden, z. B . Katzen, u. a. welche, indem sie 
mit verstümmeltem Schwanz oder Ohren geboren 
wurden, wenn diese Thcile ihren Aeltcrn vorher ver-
stümmelt worden, keine ungültigen Zeugen sind: 
ferner, daß bev Völkern, welche ihre Knäbchen be-
schneiden, Unterwelten einige mit kmzer Vorhaut 
gleichsam beschnitten (Zpelwe) geboren werden " ) , -
oder dasi Kindern Zeichen von Narben, welche bey 
den Acltern ans einer Wunde entstanden waren,/ 
nachher angeboren worden. Ja Büffon leitete sogar 
aus einer ähnlichen Quelle gewisse desondere Merk-
zeichen einiger Thiere her, als die Schwielen auf 
Brust und Schenkeln der Kamcele, oder die kahle 
schieferfarbige St i rn der Saatkrähe ( O r v u 5 i ru-
Die dies nicht annehmen wollen, werden diese 
Meinung Büffons aus dem Grunde, weil er den zu 
erweisenden Satz schon als Beweißgru'nd annimmt 
( M i t i o Fl-inoipii), nicht ganz mit Unrecht verwer-
fen, die übrigen genannten Beyspiele aber vielmehr 
einem ungefähren Zufall beymcssen zu müssen glanven. 
Bis jetzo nun trete ich zwar weder durch Beja-
hen noch Verneinen einer von diesen beydcn Meinun-
gen bey, ich werde aber willig den Kalkül der Ver-
neinenden unterzeichnen, wenn sie zuvor Rechen-
schaft abgelegt haben, warum solche Besonderheiten 
der Bi ldung, sie mögen nun ursprünglich durch 
Kunst 
az. Th. 4< Absch. i . 
fg. 
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Kunst oder Zufall entstanden seyn, auf'keinen Fall 
auf die Nachkömmlinge fortgepflanzt werden'kölmen, 
da doch andere Geschlechtszcichen, welche aus an-
dern, bis jetzt noch unbekannten Ursachen, Haupt-
sachlich in der Plwsiognomie entstehen, als Nasen, 
oder Lippen, oder Augenbrauncn, n. a. m< in Fa-
milien unterteilen mehrere oder wenigele Zeugunge« 
hindurch, mit mehr oder weniger anhaltender Aohn-
lichkeit, sich eben so gnt fortpflanzen, als Fehler' 
an den Sinnorganen ^ ) , z. B. Fehler in der 
Rede und Aussprache, und anderes der Art mehr; 
falls sie nicht etwa Lusi haben, auch dieses alles ei-
nem besonderen Zufalle zuzuschreiben '^). 
Einige VerwahrunZsreg?ln der Vorsichtigkeit dey Erörte-
rung der Ursachen der Verartung. 
Viele von den bisher aufgefühtten Ursachen der 
Verarnmg springen so klar in die Augen und sind fte 
außer allen Zweifel gesetzt, baß man die meisten oben» 
aufgezählten Erscheinungen der Vcmrtung mjl leich-
ter Mühe, und unbezweifclt auf sie, wie die. Wir-
kungen auf ihre Ursachen beziehen kann. 
Von 
24) Em merkwürdiges VepuM liefert der berühmte 
Hacquet in Voigts el ez, angeführtem Magazin?, Th. 
6. St . 4. S. 34- fg. 
* ) Von glaubwürdigen Personen ist mir versichert wor-
den, daß die Pferde in England/ seit das Stutze» 
der Schwänze Mode geworden, öfteis mit weniger 
Echwanzwirbeldeuien geboren würden. — Wenn sich 
diese und ähnliche Erfahrungen bestätigen; so wüßte 
ich in der Tttat «icht, was auch mehr gegen dte 
Evolut ionshypothese und für den B i ^ 
dungs t r i eb sprechen könnte. G. 
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Von der andern Seire aber stößt man auch h in -
wiederum auf einen Punkt, wo man sieht, daß 
mehrere dieser Ursachen zwar zusammenwirken, aber 
sich gegenseitig aufheben; man sieht so verschiedent-
lich und vielfach, thcils eine Geneigtheit, thcils ein 
Widersireben der organischen Körper znr Vc ra rmng ; 
dann wieder eine verschiedne Wirkung jener Ursache!?, 
auf diese Körper, in wiefern sie mittelbarer oder utt--
mittelbarer auf sie wirken; und endlich die Verschie-
denheit dieser Wirkungen, wodurch sie einmal gleich-
sam in einer beharrlichen Bestandhc'it lange Reiben 
von Zeugungen hindurch sich unversehrt erhalten, 
und dann we,it veränderlicher in einem kürzen Zeit-
raum sich wieder verwischen; daß man dieser vielar-
tigen und mannichfaltigen Beziehung halber bey E r -
örterung der Varietäten auch wieder die größte V o r -
sichtigkeit nöthig hat. Deshalb möchte ich wohl der 
Ungeübteren halberbeym Schlüsse dicserNbhandlung, 
bevor wir zu dfir-Menschenvarietätcn selbst überge-
hen, wenigstens einige Hauptvorsichtigkeitsregeln, 
d^bey gegenwartiger Untersuchung sehr in E r w ä -
gMg gezogen werden müssen, als Corollarien bey-
fügen. 
i ) J e mehrere Ursachen der Verar tung v e r -
eint Zusammen kommen, und je langer sie a u f 
eine und dieselbe Thiergattung wirken, um desto 
offenbarer wird diese von ihrer Or ig ina lb i ldung 
abweichen können. 
I n dieser Hinsicht kann man also kein Thier m i t 
dem Menschen vergleichen, dem Pllverzelirer, der 
unter jedem Himmelsstriche lebt, und vor allen a n -
dern 
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dem den Namen eines Hausthiers verdient/ was 
er seit dem ersten Beginne seines Geschlechtes war; ^ 
ans welchen also des Klima, der Nahrung und Le-
bensart, vereinte Kraft am längsten wirken mußte. 
2) ImGegentheileaber kann auch eine sonst 
hinlänglich wirksame Ursache der Verartung ver« 
andcn, ja geschwächt werden, durch Hinzukunst 
anderer Bedingungen, besonders wenn sie jener, 
als entgegnende zuwidcrwirken. 
Hier bemerkt man Z. B. in verschiedenen Stri-
chen unsers Erdwasserballs, auch wenn sie unter 
demselben Grade geographischer Breite liege«, doch 
uuterweilen die verschiedenste Temperatur der Luft, 
und eine eben so verschiedene und mithin Kst entge-
gengesetzte Wirkung derselben auf die Beschaffenheit 
der Thiere, denn diese sind nach dorther« o.'cr 
niedriger» Lage, der Nachbarschaft von^cer, Flüs-
sen, Bergen oder Waldern, dem Merschicd des 
ncblichten oder reinen Himmels, odc'der besondern 
. Beschaffenheit des Bodens, und anlern Umstanden 
der Art mehr, verschieden. 
3) Und so muß denn eine blondere Erschei-
nung von Verartung nicht sow»l auf eimn ,m, 
mittelbaren, als einen mittelbiM, entfernteren, 
auf den ersten Anblick verborgnen Einfluß einer 
gewissen Ursache bezogen weryn. 
Hier muß man z. B. dif dunklere Farbe von 
Völkern mcht bloß von dergeraden Wirkung der 
Sonne auf die Haut, sond«" auch von einer ent-
fern-
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ftrntcreu, als ihrer besonder« Macht auf das Ge-
schäft der Leber herleiten. 
4 ) Veränderungen, welche aus einem m i t -
telbaren Einfluß solcher Ursachen entstanden sind, 
scheinen hernach desto tiefer Wurzel zu fassen, 
und auch desto beständiger auf die folgenden Ge-
nerationen fortgepflanzt zu werden. 
Hier Z. V . muß mau, wo ich nicht i r re, den 
Grund aufsuchen, warum die unter der heißen Zone 
rdthlich gewordene Ha:ufmbe (§. Z5.) auch unter 
auder.m Himmelsstriche fortd.auernder ist, als die 
weiß? Farbe der Nordländer, wenn sie gegen S ü -
den kommen. 
" 5)^Und endlich tonnen die mittelbaren E in -
wykunqen solcher Ursachen so versteckt und ver-
borgen liegen, daß auch die Mu thmaßung , sie 
yoch nichbhe^ra,ls zu d>ina,en, und man die bisher 
rächst!hatten Erscheinungen von Ve ra r tunq , auf 
sie als auf ihre Quellen zurückzuführen, nicht im 
Stande gewesen ist. 
So z. B , muß man zweifelsohne solchen mittel-
baren, und großenteils uns unbekannten Ursache« 
die bleibenden und Nationalformen der Hirnschädel, 
die Ncmonalfachen d« Augen, u. a. m. zitschreiben. 
Drit-
Dritter Abschnitt. 
V o n den Ursachen und Arten, wodurch und wie 
die Gattung des Menschengeschlechts 
degenerirte. 
W e r h a n b l u n g s w c i s e. 
^Do wollen wir denn Ann , was bisher von den 
Arten und Ursachen der Verartung der Tbiere im 
Allgemeinen erklärt worden, auf die durch Geburt 
fortpflanzenden Varietäten des Menschengeschlechts 
anwenden, wo wir die Arten der Verartung einzeln 
aufzählen, und was bcy jeder von den Ursachen, 
welchen sie zugeschrieben Mrden können, bekannt ist, " 
beyfügcn wollen. Den Anfang wollen wir nut der 
Hautfarbe machen, denn wenn gleich kein ganz irr« 
thnmsfreycs, ist sie doch vor allen übrigen ein sehr 
beständiges und forterbendes Merkzeichen'), wel-
ches auch bey Bastarderzcugnngen entstanden, ans 
einer Verbindung von Varietäten verschiedener Far-
be (§ .3? . ) am offenbarsten.in seiner Vermischung 
von der Tinktur beyder Aelteru sich zeigt; ynd hat 
dann 
l ) E. Kant in der B e r l i n er Wongtschrift, 1785. 
Sr. 6. S. 39«. und -im teut scheu Merkur i?8!t. 
Gt. l . S. 48. 
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dann auch viel Zusammentreffendes mit der Farbe 
der Haare und des Augensternes, und Bezug a u f 
das Temperament der Menschen; und springt dem-
nach im Allgemeinen auch allen Ungelehrren am mei-
sten in die LKlgeu. 
§. 42. 
S i t z d e r H a u p t f a r b e . 
Das Schseimnctz, insgemein Zellgewebe ge-
nannt, von dessen scbr hohen Wichtigkeit in der Oc-
konomie des menschlichen Körpers wir oben ( §. l»?.) 
geredet baden, dient nichr bloß der ganzen Maschine 
gleichsam zum Fundament, in wiefern es den übr i -
gen, nur nicht allen, ähnlichen Theilen bis zmrr 
Mark der Knochen eingewebt ist, sondern ist auch 
auf der äußern Oberfläche des Körpers in Verbin-
dung gebracht mit der weißen und'zähen allgemeinen 
Bedeckung, der eigentlichen Haut nämlich, welche 
,dc>r übrigen Körper umfasit und einschließt, und 
welche außer andem, besonders von einem großen 
Apparate vonHautncrven «nd lymphatischen Veneu> 
endlich aber auch von sehr engverbundcnen und feinen 
Netzen blutführender Gezaße angeschwellt ist. 
Jene , die Nerven nämlich, crtheilen der Hau t 
Empfindung, damit sie das Gesühlsorgan, und 
gleichsam Wächter des ganzen Körpers stn. 
D ie andern, die lymphatischen Venen nämlich, 
machen wiederum die Haut zum Werkzeug des Aus -
dünstcns und C'insaugcns. 
Diese aber, ich meine die blutführenden Ge- ' 
faße, gehören zunächst zu gegenwärtiger Streitfrage, 
indem 
indem die allgemeinen Bedeckungen des Körpers, 
nebst der Lunge und dem Darmkanale einen großen 
Reinigung?- und chemischen Verarheimngcplch, für 
die menschliche Maschine durch sie en ichm», welcher, 
wie. sich bald ergeben w i rd , Hey Festsetzung der 
Hautfarbe sehr großen Antheil hat. 
Das Fell ist mit einem sehr zarten Schleime 
überzogen, welchen man nach der irrigen Beschrei' 
bung des Erfinders das Malpighische Netz nennt. 
Es maclft dieses gleichsam ein leiingtes Band aus, 
wodurch die äußerste Lage der Bedeckungen, das die' 
Oberfläche des Körpers überziehende und zu oberst 
bedeckende, halb durchsichtige, und Hey dem gebor-
gen Menschen zunächst der atmosphärischen Luft 
ausgesetzte Mhautcheu nämlich, endlich mit der 
Haut zusammenhängt. 
' "Netz und F M a u t sind durch ibren gauz einfa-
chen von Nerven und Gefäßen völlig entblößten 
B a u , von der Natur des Felles stdr weit unter-
schieden, kommen aber in mehr als einem Stücke 
mi t einander überein, so daß eine Verwandschaft 
dieser gleichartigen Theile, ja gcwissermaaßen das 
Entspringen der äußersten Haut aus dleftrrl unterge-
legten N. tze, sehr wahrscheinlich schein:. 
Diese beyden verwandten Unterlagen bestinrmen 
insofern den Si tz der Farbe der Bedeckungen/ daß 
sie bey den weißen Menschen, wo sie kem Pigment 
habm^die natürliche rötyliche Weiße desFells durch-
schimmern lassen; da bey den Oliven- oder anders-
farbigen hingegen das Hauptpigment der Haut auf 
^ dem malpigbischeu N?l;e haftet, und das, obschon 
blassere Mhautchen oAttbar an demFachenansinch 
dessel« 
desselben Theil nimmt; und daß, je schwarzer das 
Netz, es auch um desto dicker und der Gattung M e m -
bran, davon es eine Art ist, ahnlicher, je durchsichtiger 
hingegen es ist, um desto zarter w i r d , und nur die 
Beschaffenheit eines siüßigen Schleimes bekömmt. 
§. 43. 
Die Natiollllverschiedenyelten der Farbe. 
Wiewohl zwischen dem reinen Weiß der Euro-
ropaerin, und dem höchsten Schwarz der senegambi-
schen Negerin die Hautfarbe der Menschen in zah-
lenlose Nuancen ^) zu spielen scheint: und keine von 
diesen weder allen Menschen eines und desselben V o l -
kes gemein, noch irgend einem Volke so eigen ist^ 
daß man sie nicht auch bisweilen bey andern, übri-
gens von diesen sehr verschiedenen,. antreffen füllte;' 
so scheine^ doch im Allgemeinen alle Nan'onalver-
schiedenheiten der Farbe sehr bequem auf folgende' 
fünf Hauptklassen zurückgeführt werden zu können. 
i ) Die 
2) ' Was bey dem Studium der NaturgFsckickte über-, 
all ungeheure Schwierigkeiten erzeugt, der unbestinim-
te uno willkndrliche Sinn nämlich, i n welchem d'.e 
mehresten Schriftsteller die Namen der Fardl» brau-
chen; das ist gewiß Hey gegenwärtiger anthropologi-
scher Untersuchung besonders belchwerlich. Damtt man 
mich nun nlchl desselben Mi le rs beichuldige, muß ich 
anmerken / t>W ick zwar alle die Benennunsse«, wel-
sche ich jeder von de» nm? unterschiedenen Haupcfar-
lien gab, keine-'weqß für reine Syuummen halte, 
<lls die englnche« AMdruckr/ello^v und ^! ive tings, 
u. ll. m- sondern daß ich bloü bade andeuten wollen, 
daß dies? Auedlücke von verschiedenen, und zwar 
klafsisckcn Sci,riststellern gebraucht worden, die Na-
t ionMtbe eines und desselben Volkes zu bezeichnen. -
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i ) Die weiße Farbe, wie bei) den Meisten euro-
päischen Völkern. Diese Varietät bat die« Röche 
der Wangen fast eigen thümlich, welche man an den 
übrigen wenigstens seltner benmkt. 
2 ) Die Gelbe (englisch )?e11ovv, olive tir i^e) 
welche gleichsam das Mittel halt Zwischen der Farbe 
vom Waizcn nnd gekochten Quitten, oder getrockne» 
tcn Citronenschaalen; bey den mongolischen Völkern 
gewöhnlich. 
z ) Kupferarn'ge (engl. co^ei-.calauT-, franz. 
dranxs) oder dunkel Goldgelbe, und fast rostfarbige, 
dem Zimmet oder Lohfarbe nicht unähnlich; den 
Amerikanern fast eigenthümlich. 
4 ) Die Vmnne (da6iu5, engl, ta^vn^ franz. 
bklanö) oder Mittelfarbe zwischen neuem Mahago» 
uyholze: und den Gew-ürznagelcin oder Kastanien; 
der malayischen Rasse, nnd den Südseeillsnlanern 
gemein. 
5 ) Endlich die schwarze (engl, tav/n^. dlack ) 
welche bey gewissen äthiopischen Völkerschaften pech-
schwarz (engl, ieodäack) ist: doch ist diese Ruß-
schwarze keineswegs den Aethiopiern eigen lbümlich, 
sondern man trist sie auch nn andern sehr verschiede-
nen, und von einander weitentfernten Varietäten 
des menschlichen Geschlechts, in Mischung mit der 
Hanptfarbe der Haut an , wie bey den Brasilien», 
Californiern ^), Indiern und Südseemsulaneru, wo 
die Neukaledomer z. B . einen in dieser Hinsicht un-
merkli-
3) Von de« Vrasillern uergl. z. B.G. Forsters A«mer-
kunqenzu WilsonsNachlichten von den Pelew-
I n s e l n S. 36. Von den Kaliforniern Hegert, 
Nl lchrichnn pon K a l i f o r n i e n V. 23., 
merklichen Uibergang von der hellbraunen Farbe der 
Otabeirer durch die kastanienbraune der Bewohner 
der Insel Tongatabu zu der schwarzen der Neuhol--
lander machen. 
Ursachen dieser Verschiedenhei t . 
Der Sitz der Hautfarbe ist zu unsern Zeiten au-
fer allen Zweifel gesetzt. Die Emtheilung und Ver-» 
fhcilung in Klassen, obschon sie willkührlich ist, scheint 
doch ziemlich plan und deutlich. Allein nun die Ur -
sachen dieser Verschiedenheit aufzusuchen — dies ist 
das Schwierige bey der Sache. Und zwar besonders 
baben die Schriftsteller put der Erklärung der Neger-
farbe sich gemartert, welche vor allen übrigen Na-
twnalfarben schon iu< den ältesten Zeiten den Euro-
päern auffallen, und die Köpfe zu Untersuchungen > 
reizen mußte. Kein Wunder denn, daß zu diesem 
i Behuf mancherley Hypothesen erdacht wurden, wel-
che ich aber als hinlänglich bekannt") und schon von 
« andern 
» 4 ) Dem Klima z. V . schreiben das Meiste zu BnffM 
^ /,'/<»>. «l«.-^. Tb. 3. < .^ 526. Zimmermann ge 0 gr. 
G e sch > ch t e d e s M ensche n u. s. w. Th. 1. G. ?7. 
Der Abc Nauton iui F'o«''««/ ck ^ / ^ > « Th. 18. 
Der Galle Peter Varrere in einer D i^ l Ä>^ /<» 
Dem Blute außer so viel andern besonders Tl>. 
Towns in den /^?t'/o/<!/ck'ca/ 7>^?^«/?/'o«'!- Th. io. S . 
Zy8. welcher im Oegenthejle M der Wirksamkeit der 
Sonne bep dem Farben der Haut der Neger zweifelte. 
Den Kügelchen im B lu te , welche an der Haut 
anschießen, der Verf. der mehr als einmal z. B . 
von « ^ Ho/»5 im Iaör 1742. von Uo««i^ 1775. ver-
tyeidigten Pariser medizmischen Untersuchung 
Einem 
andern zusammen aufges te l l t ) , unberührt lasse: 
I c h werde bloß jene Meinung aufstellen, welche, 
wenn ich nicht i r re , der Natur und Wahrheit am 
nächsten Zu kommen scheint. 
Ich glaube dann, daß man die nächste Ursache 
der verbrannten oder schwarzen außercu Hambedek«! 
kungcn, in 
Konaceum elsmentum) im mcnschlichen'Körpcr su-
chen müsse, welcher mit dem Hvdrogen durch das 
Fell ausgesondert, durch den Zutritt eines atmosplme 
tischen Oxygcns aber präcipitirt, und an dem mal« 
Pighischen Schleime angesetzt wird oc). 
Es ist allgemein bekannt, daß selbst den Negern 
ihre Nationalfarbe nicht angeboren wird/ sondern 
daß 
. Einem Elsenüberflusse im Nsizerblute/ welcher durch 
tic Transpiration der^hosphorsi'ure auf dem Schleim-« 
Netze practp t i t t werde, Kant m EUge ls Ph i los0 i 
h,l)en f ü r die W e l t , Th. 2. S . 151. 
Isüs, ich weiß nickt welche Mischung des Nerven-
safts und eines gewissen in drtt Sp.tzen der Vedek-z 
kungsnölven und Arterien verbo>gene« Liquidums, 
die sich zur Erklärung der NeaeMwäeze der ln Traut 
wen große Phystolog le Cat in 7>«i/^e/a co^/e»^ ^ 
/a/?ea« /««/iÄ<Äe, AmsteldM 17Ü5. 8. erfand/ übeti 
gebe ich. 
Oder der EiNssebornen von Nnbiett verlausttte Fi-
bern/ ihr rotbes anfgeloßtts B lu t , ausdünstendes 
Fließwasser/ die festen in der 5?,n,t MücMnbenderl 
Salz-, Orl-undFetttlmlchen des Bluts, dutck welche 
Liste ölttumonM die Ne8.'rschwä>ze zu erklären sich 
bemüht in e/s5»i«ii i i l Mo/oFis Möi/leH, Neapel 1?8?. 
! Nls. 1, S . 140. ' . . . . 
5) SS hat z. B die Meinungen der Alten darüber ge« 
sammelt B. S Aldm tie/l'ck ei cal/H co/a^5 «ei/i/o^ 
M/n u. s. w Leiden 1757. 4. , . , ^> ^ 
Unter den Neu.rn s< Hnlier ^Äe«i<i M/0/0F. Th. ^ 
O. 2Q Eine Menge Schriftsteller citirr Krunitz im 
H«mß«ügischen Mf tg t i z in / Tl). lZ. S. Z?9. . 
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d H sie dieselbe nach der Geburt, wenn das. Band, 
welches die Frucht mit der Mutter zusammengehal« 
ten hatte, getrennt ist, durch Hinzukunft der au« 
ßern luf t erhalten. 
Ferner scheint zum Absondern und Ansetzen des 
Kohlenstoffes die Wirkung der blutführenden 
Gefäße des Fells ( § . 42.) erforderlich. 
Denn "wird diese gestört, oder hört sie gar auf, 
so bekommen auch die Schwarzen und Neger zuweilen 
eine widernatürliche fehlerhafte Weiße der Haut. 
Dagegen hat man die Erfahrung gemacht, daß 
auf der weißen Hau t , wenn jene Wirkung der Fell--
gefäße hervorgebracht worden, Sommersprossen und 
Flecken von schwarzer Farbe entstanden sind, ja daß 
sie fast eine Negerschwarze angenommen hat. 
Jener Kohlenstoff scheint nun im Allgemeinen 
bey Schwarzgalligten am häufigsten zu seyn; denn 
zwischen der Verrichtung der Galle und der allge-
meinen Bedeckungen (wozu auch die Haare gehö-
ren') ist eine offenbare ^Übereinstimmung; indem 
bende Organe, Lcber nämlich und Haut , zu den 
hauptsachlichsten und wechselseitig zusammenstimmen-
den Reinigungsörtern der Blutmasse gehören. 
Dann aber ist die Einwnkung der K l imate 
auf das Geschäft der leber überaus stark, welches 
durch die heftigere Sonnenhitze zwischen den Wendes 
zirkeln außerordentlich aufgeregt und verstärkt wird. 
Deshalb gießt es zwischen den Wendekreisen mannich-
faltige und endemische Gallenkrankheiten. Deshalb 
ferner ist das Temperament der meisten zwischen den 
Wendekreisen eingebornen Völker cholerisch und zum 
Zorn geneigt. Deshalb ist auch, wie die Aerzte 
vor-
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vorlängst beobachtet haben ^ , die Beschaffenheit und 
der Habitus derer in Indien lebenden Enropäer, und 
hauptsächlich ihrer daselbst gebornen Kinder gallicht. 
Kein ander Klima kann in Heftigkeit und Ans 
halten der Hitze, und den ganz besondern hicvon ab-
hängigen chemischen Eigenschaften der Atmosphäre, 
z. B . spezifischen Winden, Regen u. a. m. mit jenem 
heißen und brennenden Himmel verglichen werden, 
welcher über'den nassen und smnpsigten Gegenden 
des östlichen und westlichen Afrika unter der heißen 
Zone hangt. 
Die eingeborneu Aethiopier sind am längsten/ 
und schon durch eine lanqe Reihe von Generatio« 
nen hindurch, der Wirkung jenes Klima's ausgesetzt 
gewesen, indem sie zweifelsohne unter die ältesten 
Völker der Erde zu Zählen sind ' ) . Deshalb ist es 
denn auch kein Wunder, wenn sie dieselbe Beschaf-
fenheit, welche scir ihrem entfernten Ursprünge in 
ihren Vorältcrn so tiefe und feste Wurzeln geschlagen, 
auch uuter fremden Himmelsstrichen auf die nächsten 
Zeugungen unvn ändert fortpflanzen. Andererseits 
aber scheint auch aus eben dieser bleibenden Anhang!' 
lichkeit des äthiopischen Habitus um so deutlicher zu 
G 2 echcl« 
/oH,>«. Tb. 2. S i?5. 
7) Für wen dce'e Unttrsnckung Interesse hat, der sehe 
dieMrke drepcr groß, rOelrbrten: Iar, Brpant«««' 
^ac. Bruce Relsen zur Entdeckung de« 
Quel len dcsM i l s . Th. i. 
Und Wlld. Jones DiOrt. in den H^'c /?e/,a^ 
^ « . Ah. 2. und3.. 
V V 
erhellen,, daß er nur in langen Reihen von Zeugun-
gen habe anartcu können, ^und daß es also zu den 
widernatürlichen Wundern gehören würde, wenn die 
Erzählung, welche wir hin und wieder lesen, wahr 
wäre, daß die heutigen Enkel im 15!en Jahrhundert 
nach Guinea gezogner, porrUgisischer Kolonisten in ei-
nem so kurzen Zwischenräume von wenigen Jahrhun-
derten bloß durch die Macht des K l i m a " ) jenen 
äthiopischen Habitus schon angenommen hatten. 
' . §. 45-
Fernere Erläuterung der Ursachen von der Hautfarbe« 
Was wir eben von den Ursachen der Hautfarbe ^ 
als Resultat und in einzelnen Sätzen aufgestellt ha-
ben, wird bey einem genaueren Forschen durch viel-
fache aber richtig mit einander übereinkommende und 
ans Beobachtungen über die Natur des Menschen 
selbst hergenommene Beweise, ungemein bestätigt. , 
Daß der Kohlenstoff Zu den Grundstoffen ( ra6i-
62Ü2 elenienta) des thicrischen Körpers gehöre, und 
auch der Grund einer dunklern Farbe, gleich viel ob 
einer 
. 8 ) Daß man an dem Gambiafluß schwarze findet, de-
ren Voraltern Portugiesen waren, ist allgemein be-
kannt. , Daß aber der Grund ihrer Schwärze in einer 
Verbindung der Vater mit eingedornen Neqerinnen 
zu suchen sey, wird auch dadurch sehr wahrscheinlich, 
wett bekanytnch E u r o p ä e r i n n e n , welche u n m i t -
t e l b a r aus ihrem Vaterland nach Guinea gebracht 
worden, nur sehr selren dort dauern konnten, indem 
die Macht des Klima sie zu starken monatlichen Rei-
nigungen aussetzte, welche, wicwolil >,»cht immer, in 
kurzer ßeit in tödliche Mutterblutfiüsse auszuarten 
pflegen. 
"° IVI —^— 
einer gelben, braunen oder schwarzen sey, hat die 
antiphlogistische Chemie der Franzosen gelehrt ^ ) . ' 
Der Beschwerlichkeit und Gefahr'aber, welche 
-ein Zurücktreten dieser Materie der thicrischcn Öko-
nomie bringen könnte, ist durch mancherlei) Aussau-
.gungswerkzezlge vorgebeugt, worunter Leber und 
«Haut nicht die unterste Stelle behaupten. 
Das Zusammenstimmen derMrkstatte der Galle 
mit den gemeinschaftlichen Bedeckungen, erläutert, 
Mlßer den schon erwähnten Erscheinungen, auch die 
Pathologie, welche, wie oft so auch hier, die Physiolo-
gie belehrt. Denn wiewohl ich die Analogie zwischen 
der Gelbsucht und derNattonaltinktur der Farbe nicht 
zu weit treiben möchte, so stößt man doch auf mau-
cherley »besondere, Aufmerksamkeit verdienende Er-
scheinungen, welche die Gelbsüchtigen und die gefärb-
ten Völker gemeinschaftlich haben, wohin ich z.V. die 
in den Augen gelbgetünchte weißliche Haut (a lbu^ l . 
neam) rechne, welche die schwarzen Völker und na-
mentlich die Indier " ) , Amerikaner") undPethiys 
pier " ) gewöhnlich haben» 
Und 
,9) S . Hrn. Girtanners Anfangsgründe der an-
t iphlogist ischen Chemie. S. 2O2.F«) 
i d ) An denen disseits des Ganges habe ich es selbst be-
obachtet. Von denen disseits des Ganges merkt es an: 
laudere in ^s/c^^j/o» <i« Ko«/^ wß ck 5/«m. Then 
1. Seite 8i. Theil 3. Seite 151. Von den Nicoba-
«en Nie. Fontana jn ^at?H / ie/«^^^. M m 3. 
S. 151. Von den Maynas, den E,nwohnern vom 
südlichen Amerika am ober« Maragnon s. Xav. U>eigl 
^ny.Muers Journa l zur Kunstgeschichte. Th. 
16. S. 115. „ I n ihren Augen ist das, was 
Hey uns weiß ist, ein wenig gelb «efarbt." 
, l ) Von den Karaiben s. Rochefort N ' /a l " ««e^ette 
IH) Simmenng üb. die körperl. Verfchnd. des 
Negers vom Europäer. S . u . 
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Und auch daß die Gelbsüchtigen ihre nach der 
Verschiedenheit der Krankheit selbst mehr oder minder 
gefärbte, der farbigen Völker ihrer sehr ähnliche 
Haut, nach gehobener Krankheit nicht selten be-
halten " ) . 
Aber auch davon hat man Bcy spiele, daß Key 
schwarzgallichten Krankheiten sich unterweilen gleich« 
sam durch eine kritische Verwandlung eine wahre 
Rußschwarze in der Haut festgesetzt habe " ) . 
Aus der Berwandschaft der Galle mit dem 
F.tte ^ ) crgnbr sich ferner ganz deutlich die an den 
' schwarzen Völkern beobachtete ' ^ ) Wachstinktur des«-
selben. 
Wenn ick nicht irre, muß hievon der Grund her-
geleitet werden, warum die Vö lke r , welche häufig 
das Fette von Thieren essen, nicht nur nach diesem 
Fette riechen, sondern auch eine schwarze Hautfarbe 
anneh-
3Z) S. z. V. Stracks « K / ^ e ^ / o « « ' ^ / ^ ^ « ? »«<«»'» 
««/ilött^ki Buch 3. Küp. 2. <^e l'c?s?'s ea.- /-ö^e l'«<e^ » 
„ I ch Habs gesehen, sagt er S . 794. daß die 
von einer Gelbsucht entstandene Oliven? 
färbe, wie sie die As ia ten haben, in der 
Folge geblieben ist. 
„ E i n e r wurde durch ein Fieber fast so 
schwarz als ein I n d i a n e r . 
„E in anderer behiel t e ine schwarze Haut 
a m g a n z e n K ö r p e r , < l l s w e n n e r v o n e i n e m 
I n d i a n e r m i t einer E u r o p ä e r i n erzeugt 
worden wäre: und auf ähnl iche Weise wa-
ten die flache Hand und die Fußsohlen 
w e i ß. " 
14 ) Vergl. z. B. Lony ck ,»«^«^«,5^ Th. l . S. 272, 
15) S- Fourcroy/'/t'/a/o/'Hl'e ck>«,'y«s. S. m . 
16) An den Mobren bemerkte sie I . Fr. Meckel, s.M'> 
Fo?>« c^s / ' ^Äi /^ ie t/«/<7/<«ceL «s< Ve»/i», Jahr l?Z3, 
S. 9«. Und Sömmerins ss, ss. ft. S , 4Z, 
annehmen " ) ; da hingegen die reinlicheren Otcu 
heiter, die gern eine blasse Hautfarbe haben wol-
len, alljährlich cimge Monate hindurch bloß von 
der Frucht des Vrodbaums leben, welchem Nahs-
-i-ungsmittel sie eine große Wirkung auf das Bleichen 
Her Haut zuschreiben"); obschon ein Theil dieser 
Wirkung daraus herzuleiten ist, daß sie zugleich 
^diese Zeit über zu Haust bleiben, und mit einer Men-
ge Kleider angethan, sich nicht öffentlich sehen lassen. 
Wieviel ein solches Enthalten von freyer Luft 
und offnem Himmel dazu beyrrägt, die Haut weiß 
zu erhalten, lehrt auch bey unser» Landslemen die 
jährliche Erfahrung; im Frühling habe» diel den 
Winter hindurch eingezogner lebenden Frauenzimmer 
.«ine glanzendweiße Hau t , welche aber bey denen, 
die für die Erhaltung dieser Schönheit weniger be-
sorgt sind und sich nachher derGommerluftund^onH 
«e aussetzen, vor Anfang des nächsten Heibstes, jenen 
Zrühlingsreiz verliert, und allmählich b r ä u n t " ) . 
M n n 
l ? ) Die schwarze Haut der Grönländer z. B. schreibt 
Cranz m seiner H is tor ie vonGrönlamb 3H. l . 
S . l?F.ch»uptsächlich ihrer thranichten Speise zu. 
Sloane berichtet, daß die Haut der Europäer iu 
Westindien von dem häufigen Genuß her grünen 
Schildkröten (tekuäo m/ä»-) gelblich werde/ G<> 
dessen </oZ,HF« io ^«»la««. Th. i . Einl. S. 18. und 
Th. 2. S. Zzi. 
l 8 ) S . d,en Bericht des Wundarztes Anderson iu Cooks 
«,e>MFe «, <H« «o^/üe»'« ^em/^o^e^e T h . 2. S . 14?» 
, 9 ) Aus-der Menge von Zeugen, welche diese sehr be-
kannte Mrkung der Lebensart auch unter andern Crd« 
M M N beobachtet haben, will ich nur emen anfuhren. 
- Wenn nun schon verschiedene Jahreszeiten unter 
ewenr und demselben Himmelsstriche die Farbe der 
Haut andern, was Wunder, wennKlimate, von so 
Wesentlicher Verschiedenheit'als oben ( H . Z4.) ange-
führt worden ist, eine sehr grosse und dauernde Macht 
ayf dieMationalfarbe haben; welche Zurveilcn schon 
OnerWK.weniger.Gmde geographischer Breite ^ ) ^ 
Mshgstp^ Hey demZnsamMustufst dex^bett geuann-
' "Molret, welcher Zn't'oMFe «>« I^ön^'e Tst. ?^  S. 3». 
" ^^on beu M v M n ' spr'M.-' „ D i e M o h r e n stnb 
Z^ MchM^on N t z t M schwarz, wie da-sSprtch-
.^ . wHFt sagt, und wie mehrere Sch r i f t s te l l e r 
' ' - g l a u b e n ; sondern 'ste kommen weiß zur 
i2VMe.h« f und b'l,ei.beyLedenslang ,veiß, wenn 
^ NNe Mrbei ten sie nickt der Sonnenhi tze 
5 'aussetzen. I n denStssdten s ind die We l -
5M -Kß^ß^slänzeyb. « M , dgß sie die.m.e.isten 
M-'5,Mß,s5rer EM.vWzr inneü ve rdunke ln wur-
" ^ M « 7 <lbe-t'NeMy4v5fche.n Be rgbewohne r , 
zzMWFIchs vn«»Mö»ttch vs«. der Gönne g^bra-
^tzsn warben und fast immer halb nackt ge-
^beü^müssen,' U e f d e n v o n K indhe i t» an so 
brssnNf daß sie uepuahe r u ß i g aussehen." 
'--36-) Es wird genuZ ftyu, von vielen Venspielen nur 
einige auszuheben! Es ist bekannt, daß die Biskaye-
rnmen glän<end weiß, die Grelnaderinnen hingegen 
.- «^h-niarzlich sinb, Paß sygar Ol..Tores R-ei se n-a ch 
, , Gyrate u. s. w. S. ? beobachtet hat, daß man m 
pieser südlicher« Provinz selbst die Bilder'der Maris 
z^ . Vyn eben dieser Nationsslfarbe mahlt. 
il> , Wo« ben Malawren wird ausdrücklich gesagt, daß 
.,) ckA schwarze Farbe st'ck immer mebr der braunen und 
gMen nähere, je.weiter.sie nach Mitternacht wohnen; 
I n den tranauebarischen Miss tßnsber ich -
ten22ste Forts. G, 896, 
Die Negern am nördlichen Ufer des Senegal sind 
braun, d'e am südlichen sckwarz, S,' außer andern 
Barbot in Ehurchjll's c^Z/Ms» p/ vo^H^ Kb. 5. 
ten Ursachen^'), such unter einerley BreKe ^ ) sich 
BN den Einwohnern offenbar verschieden zeigt. 
§. 46. 
D i e K r e 0 l e n. 
Eine vottrefllche ErlnuMung über die Macht 
des Klima auf die Beremmg der Farbe geben die 
(selbst von klassischen SchnWellcm ^ ) 'hu, imd 
wieder.fälschlich mit den Mulatten vcnvechMn) 
H ' M e n ^ ) , oder diejenigen Menschen, welchem 
Ost. 
«1) So bemerkt z. V. Marsßen die Wirkung der See-
l u f t M f dK HOtfsrbL ilt//,F<,^ « / ^ m ^ ^ S . 43. 
und Wallis in Hawkesworths <?c,//e/?l^ t <?/ </«MF«, 
. . . . . . D ? v w <; l d l u f r , 5?artsink VsM^»l/l«F v»» 6«/«, 
^ 5 5 . ' ^ h . 7. S 9 
«,, D e r B e r g l u f r , VonguerFZ«»-^ <i? /a ^ e^e. M l . 
5 Ceue iQ l 
' D e v E r d h « h e n l u f r , de Pinto in Robertsons 
,2Z) S luerüber die uon Herrn Zimmermann bey Ge? 
' » ' lsMKei t des Problems, warum nicht q M MM dem 
V'3uM.er dem Ae^uator gelegenen Striche » n Ammk« 
. Mobren erzeugt werden, angestellte nMsame und 
gelehrte Untersuchung, in der geographischen 
> Geschichte des Menschen. Th. ' . S. 86, 
23) 3. V . von G. hyde in den Anmerk. zn Ahr, Verl« 
stol i/l«e^ö«H «»«»«ii, in Wolmis t^e/Mio ^^,§>«/> 
i«i«W/a^il»'«),« Tb. 7. O. 141. 
»4) Der Ursprung dieser Benennung schreibt sich von 
dem im lüten IaKrKundrrte nach Amerika geführten, 
Negersklaven her, welche zu allererst die von ibrer 
Nation daselbst gebornen Kinder ^«//«un^n-iott«?«' 
»annten; welchen Namen dle Spanier nachher von 
ihnen entlehnten, und ilner eigenen in der neue», 
Welt gebornen Nachkommenschaft beylegte». S. Gar-
cilasso ^e/ ,^,Fe« <h /t,F I«o<7l. S. 25^. Ietzo wird 
zieses. Wort in Westmdien auch sogar auf die Haus« 
thiere «nsgebchnt, welche m Amerika nicht eingM? 
to6 
Ost - und Wesiindien " ) , welche von europZlscheri 
Aeltern. geboren worden sinö ). Diese haben eine 
so unverkennbare, gleichsam Süden athmende Ge-
sichtsbildung (vuUuz)' und Farbe, auch besonders 
der Haare und der brennenden Augen, daß man die 
zveißesten und schönsten Weiber durch diese Eigenheit 
leicht von" andern, und selbst von ihren in Europa 
gebornen Blutsverwandten unterscheiden kann ^ ) . 
J a dies gilt nicht bloß von den Europäern, sondern 
auch von Asiaten, welche in Ostindien von dahin 
gezognen persischen oder mongolischen Vettern gezeugt 
werden^) . ^ 
.§ ' 47» 
M u l a t t e n « . « . 
. Merkwürdig ist femer die bleibende Mittelschat--
tirung "der Hautfarbe, welche die Nachkommen von 
AMrn^verschiedener Fmbe, gleichsam als-Mischung 
3vn diesen beiden an sich haben, Delw wiewohl 
- " ' u n s 
ren, von den Europäern dahin verpflanzt worden sind. 
. G. Oloendorps Geschichte der Ml-ssion auf 
den ca ra ib . Inse ln . Tb. 1. S. 232. 
35) Von diesen^  de« antillischenCreolen nämlich', lese 
man die trefllche Abhandlung von Herrn Hofrath Gir-
tsnnerüber die französische R e v o l u t i o n . 
Th. 1. G. 60 - ?H. der 2ten Ausgabe. 
26) Vergl. Hawkesworth's i7otteM«««,/l,a^Fe^. Th. 3» 
S. 374» „ W e n n zwey geborne E n g l a n d e r 
i n t l ) rem Va te r l andehey ra then , und dann 
i n Löestindien sich n ieder lassen, so wer-
de» die vorher erzeugten K i n d e r jenen 
Habi tus und jene Gesichtsbi ldung bekom-
men, welche die Kreo len auszeichnen; 
kehren sie aber zurück, so werden die nach-
her gebornen K inder so etwas Charakte-
ristisches nicht an sich baden" u. s.w. 
K?) G. Hchges's N"«l"K l> /»l/t>. S. 3^ 
!07 
»ms hitt'und wieder sonderbare Veyspt'ele von derglei« 
chgn Basiardkindern berichtet worden sind, welche 
aus einer solchen Verbindung verschiedener Na??n 
«ntspwssen waren und (§.37.) bloß die Farbe des 
Einen von denAeltern hat ten^) ; so ist jene ge-
wischte Schattimng nn Allgemeinen doch so fest und 
erblich, daß Iac. Bnicc's Erzählung von den Ne-
gern in gewissen Gegenden des Königreichs Tigre, 
welche die schwarze Farbe unversehrt erhielten, auch 
wenn einer von ihren Aelteru eine ander? gehabt 
Hütte; und von den Arabern, welche mit Negerin-
neu weiße, bloß dem Vater ähnliche Kinder zeug-
t e n ^ ) , verdächtig scheint. 
B a man aber solche Vastardgeburten von Ael-
tern verschiedner Farbe, mit besondern Namen be-
zeichnet, so dürfte es der Mühe werth seyn, diese 
hier in gedrängter Kürze aufzustellen. 
^ ) A u s der ersten Zeugung. 
Won Europaern mit Negern werden Mulat«' 
t M 2°) geboren. 
Die Kinder von Europäern mit Indianern heis«-
sen Mestizen " ) . 
Eben 
28) Wergl. z. V. Fac. Parsous in den M//a/s/?z»eai 
N-anlni?«« Th. 55 S. 47. 
2.Y) Reisen nach den Quel len des N t t s , Th. 
3. G. ic6 und Th. 4. S. 4?o. Vergl. zu dieser 
Stelle Herrn Tychseks Anmelkungen, Th. 4. S. Z57. 
30) Einen Prozeß über den Habitus und die Kennz.ei« 
chen der Mulatten s. in Kleius Annale» der Ge-
setzgebung i n den preusstsci^n S taa ten . 
Th- 7. S. 116. 
"Zr) Die Abbildung eines cmgalischen Mestizen f. in »« 
Zrnm Kei?« «l^ e^  F/o/con', U. s, N). S. ZZ3, 
— ioZ 
Eben so ^ ) nennt man die von Europäern mit 
Amerikanern Erzeugten, auch Westjndier " ) / Me -
nsen " ) und Mamelucken ^ ). 
Kinder von Negein mit Amerikanern heißen 
Zamben^), welche einige aber ebenfalls Mulat-
ten nennen^), andere loben ^ ) und noch andere 
Kuriboken und Kabuglen " ) . 
Diese alle haben eine durch die Mischung von 
beyden Ackern entstandene Mttelfarbe und^Gcsichts-
bildung, und zwar mehr oder weniger schwarzlich 
oder gelblich, ohne kaum einiges ans den Wangen 
sichtbares Roth; die Haare der Mulatten sind meh-
rentheils kraus, bey den übrigen schwach, und bey 
allen, fast durchgangig, schwarz; die Augentrau-
henhaut aber ZanK schwarz. 
N) Ans dep zwottn Zeugung. 
VWattsn, welche sichMt einander peMsche», 
Zeugen Kasqum ^°) . 
Die 
Eines ans Ternate, Oer -minder treu darstellend, 
in V.UentpNs <?«</ e« «ie««' 0^.I«H'ö«, Th. I. Ab? 
schnitte S.i8. 
52) G.lrcilasso a.a.O. Um anzuzeigen, daß sie 
Mischlinge zweper Nationen sind." Z ö) 
Z3 ) TW sses 7>a^-^ ^o«ff^ / 'e l ^ l ^a / a«<i H a / » , B . 
3Z2. nach Hlattern von Malagst, die er geseben. 
34 > Labat l,nl<<?Fe fi«H7 Is/e5 j/e / ' ^«e^ '5«e, Thei l 2 . 
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Z5) v. HauteriVs in i M « > e tie i'^ <?a<i. ^ « / F . ck/'^/,, 
. ^ . !?24. S . l8. 
Z6) G l l y , Hlo^a! ^,«e^/cÄfiae, Th . 4. S . 32c>. 
37) G^rcilasso a. a. O. 
Z8) Twiß a a. O. 
Z9 ) Msirc^rav, / ^H i / « , ^ 3 ^ / / / , , , S . lS. 
49) y. Hquterive ft.g.O. 
IOY 
Die Europaer mit den Mulatten Tsrceronm " ) 
welche einige aber O.uarteronen " ) , andere Mo» 
riscen ^ ' ) , ja selbst Mestizen nennen " ) . I n 
Gesichtsbildung und Haaren gleichen sie den Euro-
päern, die Haut hat einen ganz leichten schwärzli-
chen Teint, die Wangen aber eine schwache Nöthe. 
Die Lippen und Schaamlefzen der Weiber sind dun-
kelroth, der Hodensack der Männer schwärzlich. 
Die Neger mit den Mulatten Zeugen Griff n") 
sonst auch mulattlsche Zamben ^ ) und Cabern 
genannt " > 
Die Europäer mit indianischen Mestizen, Kas 
sitzen"'). 
Die Kinder von Europäern und indianischen 
Mestizen aber nennt man O.uatteronen ^ ) , odee 
5).uatralv?n " ) . Die Spanier nennen sie auch 
Kastizen")« 
Die 
4 ' ) (Ed. Long) i W ^ o / ^ m H l ^ , Lheil ^ Sei-
te 260. 
42 ) Aublet, i^>)?c>l>e tie^^ia«^^ <is /i j <3«l'«»?, Th. 2. 
Anh. S . 122. 
4 3 ) Twiß. 
45) v. Hauterive «. a. 0 . 
4? ) Bömare /??«?io»«Hl>e '^/l.)?«»f>s «ssi«^e//e, 4. Au^g. 
Th . 9. Art. Neger . 
48) TrauquebarischeMissionsberichte. Fort-
setz. 33. E. 9ly. 
49) Gumilla, 0 '^«°« ///«/F^ </«,> Th. l. S. 83. 
52 ) Garcilasso / a. a. O. „Um anzuzeigen, daß 
sie vierten Theils von den Indianer«/ 
und drittens von Spaniern sind." 6e) 
2l) Twiß. 
HO 
Die Amerikaner bringen mit ebeft diesen Mestis 
zen die sogenannten Tresalven " ) hervor. 
Die 5iindcr von Amerikanern und Mulatten 
werden auch zuweilen Mestizen genannt " ) . 
So werden auch die Kinder erster Zeugung von 
Europäern und Zamben oder Loben zuweilen wie-
derum Mulatten genannt " ) . 
Die von den Amerikanern und eben diesen Zam« 
bcn oder Loben heißen Zambaigen " ) . 
Die Nachkommenschaft dieser Zambcn oder Lo-
ben selbst aber nannten die Spanier Verachtungs-
weise Choles ' 6 ) , 
0) Aus der dritten Zeugung.' 
Die von Europäern und Terceronen Erzeugtes 
nennen einige Quarteronen " ) , andere Ockavo« 
nen ^ ) oder Oktavonen, die Spanier auch Alvi« 
nos ^ ) . Sehr scharfsichtige Beobachter behaupten, 
daß man bey diesen schon keine Spur ihres äthiopi-
schen Ursprungs mehr vorfinde ^° ) . 
Die 
52) Ga«i!«sso. „ U m anzuzeigen, daß sie d r i t -
ter S t ' i t s von I n d i a n e r » und einer von 
Ep 'n ie r i l s ind . " Oli) 
5Z ) .^//o»'ss o/F""»"^'". 
54 ) ,<>> rttllN./«»" /'«sco», »«iWH/ö, Th. 1. S . i?y. 
Z5 ) W"rci!asso. 
Z6) Tw s>. 
57) i/?Fo^^ o/^ma,'cÄ. — Man nenne die Nackkom-
mckM.ttl von emem solchen QuarM'onen und Ter« , 
roner zivnter Zru^ung Trn te -ene l^ t tp re» 
58) Onnllüa a .a .O. S. 86. 
5Y ) Twlß. 
<,o) Z. B. Aublet. 
——— l l t 
Die Kinder von Mulatten und Tercerönen nen» 
ncnsieSal ta t ros") . 
Von Europäern und indianischen Kastizen Po« 
stizen ^ ) . 
Von Europäern und amerikanischen Quarten 
nen zweyter Zeugung, Oktavonen ° ' ) . 
V^n Quarteronen und amerikanischen Mestizen 
ersterer Zeugung Coyoten " ) . 
Von den Griffen oder mulattischen Zamben mit 
Zamben ersterer Zeugung Giffern ^ ) . 
' Von den Zambaigen und Mulatten Cam« 
bujen " ) . 
Einige dehnen nun die Genealogie der Bastarde 
bis zur vierten Zeugung aus, und sagen, daß man 
die Kinder von Europaern und Quarteronen dritter 
Zeugung Quinteronen " ) , spanisch Puchmlen ^ ) , 
nenne, welche Benennung aber ebenfalls den Kin-
dern von Europäern und amerikanischen Oktavonen 
beygelegt wird ^ ) ; daß aber an diesen Gebuttert 
selbst die kleinste Spur des gemischten tz;fp;ungs 
noch fortdaure ^ ) , scheint nach den Berichten der 
glaub- -
H l ) ^ M o ^ o/^Ä»,««^. 
62) TranqnebarischeMissionsberichte a.a.O. 
63) Gumills a.«. O. S. 83. 
64) Twist. 
66)Twiß. . 
68) GumUla S,. 86. 
69) Ders. S.^z. 
70) So berichtet der oft angeführte'Twiß, daß ma» 
die Kinder von Coyoten dritter Zeugung und Ameri-
kanern Hl, rn izen; von CamduM und Mulatten, 
Albgrassados; und endlich von diesen und Mu-
latten erzeugte Vssrzin 0 s nenne. 
l I 2 
MckwüMgsten Augenzeugen von den Mensche« 
dritter Zeugung, daß sie nämlich im Betreff der 
Farbe Und ihres Habitus den europäischen Urgroßa!« 
lern vollkommen ähnlich seyen, nichc einmal kaum 
glaubltch. 
§. 48' 
OchlvatZe Haut weiß gefleckt. 
' Dem was wir eben (§ . 44.) über die Wirkung 
der Aufführenden Gefäße des Fells zur Aussonde-
rung des -Kohlenstoffs, welcher nachher durch Zu» 
treten des OrigSns präcipitirr werden muß, gesagt, 
haben, dem geben die Beispiele schwarzfarbiger 
Menschen noch ein besonderes Gewicht, besonders 
derjenigen Negern, bey welchen sich die Haut und 
zwar-fast immer, von der ersten zartesten Kindbett 
an ^ ) ' / durch weiße Flecke auszeichnet, ( s t a n z t e . 
Zre5 ^ pies, engl. Mwlct^ ReZroes. ) . 
Ich habe einen solchen Neger, Namens Ioh. 
Richardsou, zu London gesehen, welcher bcn T . 
Clarke diente, welcher ( in Nxeter-obanze-bou^e) 
lebendige ausländische Tbiere sehen laßt, und ver-
kauft. Der junge Mensch war vollkommen schwärz 
bis an dW Unterleib um die Oberbauch- und Nabel-
gegend, und in der Mitte benver Füße, welche die 
Kniee mit den Gegenden des Oberschenkels und der 
Tibia einnimmt, waren doch, wiewohl sie durch 
eins 
71) Gn Vspsplel von einem Negerknaben, att welchem 
Ue Flecke erst im vierten Ia!,rö zum Vorschein zzes 
loMtnen waren, und mit Herlauf der Zeit an Um-
fang zngenöNMen l'atteu, erzählt W . Bpro, in L6i-
/o/°^/Fli/ 7>a«l«e/«»^, LH. ly« S . ?3t< 
eme glänzende^ ich möchte sagen, Schneeweiße sichmis^ 
Heichneten, wiederum mir einzelnen schwarzen F lecks -
gleichsam pantherartig gesprenkelt.' Sein Haav pqr 
ebenfalls zweymrbig. Der mittlere Theil dßs Hü i - ,> 
terhal^pts nämlich, welcher von dern Scheitel n ^ M , 
der S t lwe in einen spitzigen Winkel zuläuft , 'chGf 
weiß, doch n'chl so, wie die eben genannten Haut« 
stellen schneeweiß/ fonvenr fiel ?m wenig MeWins 
Gelblichte. Sonst war er ryit die übrigen Haaw/? 
wie es be« de« Negern gewöhnlich ist, krailsj Wp/f 
die Probe der Haare, die ich von heyderleyFarbeMtz"'. 
ihm abkaufte^ behalt noch beltte nach zwey Z a h U ^ 
unvezsthrt ibre,Kmusheit. Ich habe eine Abbildung 
von diesem Menschen mitgebracht/ und besitze außer- -
dem noch brey andere w u «ähnlichen Negern,< hon' 
ewem Knaben und zrvev Mädchen, Wenn ich d i O 
vier mit einander vergleiche, da scheint t M hieß 
merkwürdige daß bey allen die Gegenden des UnMtz 
leides und der Untersthenkel bey.einigen größere, beyz 
andern kleinere weiße Flecken haben, Füße und Hän-
de aber, gerade die Theile, welche bey neugebomett 
Negern wirklich zu allererst schwarz werden, bolls 
kommen schwarz sind/ die Vetthcilung dep wchßett 
Gegenden aber im Allgemeinen 'ziemlich syrnnMiscy 
ist. Das Zahnfleisch, um Buch dies nicht zu vetgkOn, 
war bey dem, welchen ich sah, eben so wie die-Jungs 
und der ganze Schlund, vsn einerley schönsMAyth^ 
B e M Aeltern, sowohl dessen, den ich sah, M 
ä'uch der übrigen gefleckte« Neger " ) , so tzjst ich 
hctttt 
72) Me Abbildlmg eines folcke« Oadchens siebe- bey 
Buffon, Nachtrags/ Tl)< 4.'Tafi'3. S« Zü'Z. Es- ist, 
Wersth. »cs M< H '"^ 
deren von andern beschrieben finde, sind vollkommen 
schwarz gewesen, daß also Büffons Muthmaßung, 
her diese Geburten einer Verbindung der Neger m i t 
weißen Negerinnen von krankhafter Beschaffenheit der 
Haut mW Augen, wovon hinten ausdrücklich wird ge-
handelt Herden, zuschreibt, aufschlechtem Grunde ruht, 
^, Auch muß man sich im Allgemeinen sehr vorse-
hen, um diese Flecke, von welchen hier geredet 
wird, nicht mit einander zu verwechseln. Bey die«, 
sen bleibt das Fellhautchen, und sie unterscheiden sich 
V M der übrigen Hautbloß durch ein glänzendes Weiß , 
dahingegen jene andern, womit dieBedeckungen Zu-
weilen behaftet sind, nicht bloß un der verschiednen 
Farbe, sondern auch an einer verdorbnen, rauhen, 
MchstlM schuppichten Textur des Felles selbst er-
OAck worden. DieseHautkrcmkheit haben die Schr i f t -
stellers besonders Hey deoMalabaren " > und tschu-
lym'ischen Tatarn ^ ) beobachtet.' 
Al lem 
wo lch nicht lrref basselbe', ws Gnmilla beschreibt/ 
Andere Bepfpiele usn solchen Negern liefern z. N . 
'.' zz» Mothe in der I/ö//o,He^«e l»l/»?^7«/«, Monarch 
April. i?5«. 
Q< Morgan in den?><t«^s/««F Q/r/i« /?H//l?/ö/?/i«F<,/ 
H l^i?/Kl ai 5Hi/H<i«^i», Th. 2. S- 392. 
?3) Tran^uebar ischeMiss ionsber ichte. Fort-
setzung 21. S. 741. heißt es: ,,^s sep ein mit dem 
Ausfttz verwandtes Mbel." 
74) v. Strahlenberg sagt, Nord-Ost l ich E u r o p a 
und A s i e n , S.166. es habe sonst eine einzige tnca-» 
«sche Horde der Art gegeben, welche ^"F«M oder ^^-
F^ /a 0^« geheißen. 
«5 
Allein jene weissen und weichen Flecke, welche 
nur bey einer veränderten Wirkung der kleinsten Fell-
gefäßchen erfolgen, kommen nicht bloß bey den.Ne« 
gern, sondern auch Zuweilen in unfern G s M d m 
vor; und ich selbst habe Gelegenheit gehabt,. Pvch 
solche Beyspiele an Teutfchen, an einem jungen 
und einem ftchzigjährigen Manne zn beywchwu, 
Bey beyden war die schwärzliche Haut hin und wie-
der mit den weissesten Flecken von verschiedener 
Größe untermischt: keinem von beyden aber warM 
sie angeboren, fundern bey diesem in der KinoWt, 
bey jenem hingegen im Manncsaltcr nach und nach 
und von frepen Stücken entstanden, 
Nehnlichs besondere Veränderungen der Hautfarbe. 
Diese eben angeführten Beyspiele scheinen die 
Wirkung der kleinsten Fellgefaße anf die Bereitung 
der Hautfarbe zn beweisen; es kommen aber hin» und 
wieder auch andere Hieher gehörige Erscheinungen 
vor , welche meine oben angeführte VermuchnnF 
( Z . 44.45.) bestätigen, daß.jene Farbe den nächsten 
Grund m einem auf dem malpighischen Schleime an-
gesetztem Uiberflnsse von Kohlenstoff habe,. ^. 
H 3 ' ' Hier-
I . <3. Gmelin schreibt sie einer Krankheit zu, Rei -
se durch S i b i r i e n , Von. Tb-2. 
Und zwar einem scorbutlschen Uibel. I . Bell ?>"-
! 
Hierher rechne ich vor allen twe besondere, 
NN Europäerinnen Nicht seltene Veränderung der 
Haut ^ ) . Bey Frauenzimmern, welche sonst sehr 
weift waren, färbten sich nährend der Schwanger-
schaft mehrere oder wenigere Tbeile des Körpers nnt 
einer Kshlenfchwmze: diese aber schwand allnmhlig 
.Nach deF Entbindung, und die vorige frische Farbe 
des Körpers kam wieder. Eine Anwendung der 
MMern Chemie auf die Physiologie der Schwanger-
.schaft wird dieses räthselhafte Problem uns auflösen« 
M y der nicht schwängern Mutter nämlich sondert 
sich dieüberflüßige Kehlenstoffmasse des eignen Kör-
pers durch eine mäßige Ausdünstung der Haut, be-
quem aus, bey ^er schwangern Kingsgen kommt zu 
Hener eignen Masse noch eire andere von dem Fötus 
hinzu,, welchem dem Schafwasscr (Uczuur amnii) 
M M t Ä ist unB 'nbch'Mt ausdünstet: Das M m 
75) „Bey viele« Weibern wird del.Unter-
leib und die Ringe um die Prüfte, so oft 
sie schwanger sind, ganz schwarz." Cam-
per kleinere Schriften Theil i< Abschnitt i . 
Seite 4? i. 
„Neuerdings Fat sich eine gleiche Me-
„tamorpdose in der Person einer Dame 
„von Stande, von schönem Teint und 
„sehr weißerHaut jährlich von neuem ge-
„zeigt. Won der Cmpfangniß an begann 
'„sie braun zu Werden und gegen das En» 
„de ihrer Schwangerschaft wurde sie eine 
„wahre Negerin. Nach der Niederkunft 
„schwand die schwarze Farbe a l lmähl ig , 
„isire erste Weiße kam wieder, und ihre 
„Ftuckt hatte keiuo schwarze Hautfarve." 
G. Vomare a. a. O. Art. Neger. Le) 
Mehreres vergleiche tziennt aus Le Cat a. a^  O. 
z. N. V. i n . „E ine Bguerin »us der Ge-
gend 
!l? 
der Mutter hat also jetzt einen zu großen Uibsrffnsi 
von Kohlenstoff: denn dioser ist aus zwey Körpern, 
gleichsam in einen einzigen DMmieugeführt worden.' 
Nattnttch kann sich also die ganze Masse desselben 
nicht wie gewöhnlich durch Ausdünstung absondern, 
sondern bleibt zunv Theil pracipitirt aufdemttml» 
pighisch^n Schleime hangen, und färbt die Haut, 
bis nach der Entbindung das ehemalige Gleichgewicht 
Zwischen dem Kohlenstoff des eignen Körpers, und 
denAusdünstungsgefaßen der Hant wiederhergestellt 
ist, und das Oimhantchen, welches sich mit seiner 
beständigen Echlcimuuterlage nach und nach abnutzt, 
und wieder neu herstellt, seine Mückchs-Weiße 
wieder erlaugt hat. 
Dieselbe Bewanduis scheint es auch, iiäch'den 
nöthigen Veränderungen, mit so viel andern Bey-
spielen von Europäern zu haben, an welchen einig« 
Köpertheile widernatürlich mit einer Rußschwarze 
gefärbt waren. Es mag ehenfalls ein Zusammen-
fluß von Kohlenstoff statt gefunden haben, . Mo hat 
man eine ähnliche Schwarze an Weibern 'gemerkt, 
die niemals einen Monatsfluß gehabt ha t t en^ ) . 
.Wch 
„zend von P a r i s , die sich als Nmme nähr t , 
„ h a t in der Regel bey jeder Schwans'er-
„schaft einen ganz schwarzen Leib, und 
/ ,d iefe Farbe ve r l i e r t sich im K indbe t t . " 
„Bßy einer andern ist in diesen Um stän-
d e n die rechte Hüfte schwarz"», s, w . < / ) 
Auch Zorrp ^ m e / « ^ ^ , T h . ' . S. 298. u. s. w, 
76) M W . z. B . Iac. Vonse in ^,7«°/. T^A»-«^ 
Bd. Hö. S. 425. 
n 8 — — 
Auch 'au andern Menschen"), besonders autzder 
niedrigsten VoWklnsse, an Schwarzgallichten, und 
<5achektischen, Entkräfteten und Schmutzigen, z'u-
weilen auch an Skorbutischcn ' ^ ) nnd andern. 
Dagegen hat die Erfahrung gelehrt, daß selbst 
die Schwärze der Neger zuweilen lichler, oder gar 
lwdis weiße Farbe verwandelt werden könne. Den« 
man hat allerdings Nachrichten, daß Neger, wenn 
sie in zarter Kindheit aus ihrem Vaterlande in gc-
" > ' mäßig-
HN'Ich habe selbst unter mÄnem anatomischen Vorra-
the ein Stück von den Unterleibsbedeckungen eines 
vor einigen Jahren hier verstorbenen Bettlers, wel-
ches in Ansehung seiner Schwarze terNegerhaut nicht 
,..I«chslel)t.. . .-
'.. <sti»e Menge solcher an Europäern beobachteter Veys 
spleke Hellen andere'auf/ s. z. V. Haller s/F^,«^^. 
Ff.'^Mo/M'ae.KH. 5 , 'MM.^ . 
'.. lf.LndHiL. in '^lLo^l' «<iHÄ//^«G /^,>ck, Theil l . 
.SMeZgz. 
V . Niet ^ o^ FH«o /HO»5, S . 13. 
Albin H/eck e/ !^?«/H Fo/« l^> a^/l/o^'«?». S . 9. 
.Klinkosch i/s c«^«/H, S. 46. 
Sömmering über die körperliche Verschiß ' 
'. K^nheit des Negers vom Europäer. S. 48. 
3e im Naturforscher/ St. 23. S. 214. 
Eine Beschreibung wn, dunkelbraunen Flecke» ver-
schiedener Größe, und bis zu zwey Zoll im. Durch-
. schnitt, welche Man an einem sechszlgjavrigen Manne 
- beobachtet hat, Hey welchem sie in seinem Jünglings-
alter durch ein viertägiges Fleder entstanden waren, 
s. ebenda Et. iü. S. 17a. 
?8.) Vergl. unter andern, Ja. Narhorouqh's vs?/^ /., 
Oe / / ^ ^ ^ 0/ MztFeÄH«. S . 64. /, I h r e Schen-
ke>j und Be ine wurden so schwarz, w i e e i n 
schwarzer Hut."u.s.w.<?^) 
ltud 
mäßigte« Zonen versetzt wurde«/ 'nach und nack 
Zelblichter gewolden sind " ) . Dasselbe pflegt, und 
zwar weit schneller, bey den Negern sich zu ereignen, 
welche schwere Krankheiten überstehen ^ ) . 
Aber auch davon hat man sehr bekannte Bep« 
spiele ^ ) , haß sich ohne eine bedeutende Klaukheit 
die angebvrne Schwäne der Negerhaut von fleyen 
Stücken allmählig in Weiß, wie das der Europäer 
ist, verwandelt hat. 
§. 5«. 
Einige andere Nationaleigenheltsn der Haut. 
Außer der Farbe ^ legt man der Haut einiger 
Völker zuweilen auch'noct) andre Beschaffenheiten 
bey. 
Und PHMpp's i/sZNF, ia »ai««^ laZ», G. 22Y. 
7<>) „ E t n Schuster von dieser N a t i o n lebt 
noch zu Venedtg, dessen Schwärze, durch 
den lsnsen 3wisch5nraum,.von Jahren, (denn er kam als Knabe von dieserHüste) 
sich allmählich so vernnnbert hat, daß 
er bloß eine ge l inde Gelbsucht zuhaben 
scheiut." 
Cnldani t«F//»//<,»eH/,^ Fa/e5,>aF, Seite 157. Ans^  
gäbe 1786. 
Vergl. auch Pechli« <i« ü«ö,>« «, «/o^e ^e^/oM^, 
Seite 128. 
Und Oldenborp, Th. 1. S. 406. 
z o ) „ M a n hat i h re r so gebleichte gesehen, 
daß man sie kaum von einem schwächlichen 
Weißen unterscheiden konnte." Labat K<-
)«//«» ci'^/»-ii/«e o«l</e«t«/e. Th. 2. S.260. ttH). 
Auch Klinkosch a. a, O- G- 48. 
N ) Wergl. z. P. Jak. Ngte in ^ t t <«^ca i ^<"<e, 
«liest,. Band 51. St. I. V.l?5. 
Heyl, welche wir weuigMfls mit einigen Wovten be-
MhxM wollen Icb rechne hicher diesammtneGläcre 
Mb Weichbeit der Haut, welche von Schnftsiellern 
hin und wi.eoer an verjchiednen Völkern / 3» N. den 
Karawen^), Negcrn^'), Otaheitcn^); selbst 
3gn"ben Türk«^') bemerkt worden ist. Es liegt am 
Tage, daß sie bw ailett entweder von einem za-rtern 
HGmutchm, oder einer dickern Unterlage vvn mal« 
G^hischem Schleim herMre. ' 
Einen andern und mehr auf die chemische Ver-
M . dschstft des KörMs und der Elemente der At-
mospl.äte M beziehenden Gnmd scheint gegentheils 
die. an manchen afrikanischen^) i;ud osiindischen ^ ) 
VWcm merkwürdige kältlich anzufühlende Haut Zn 
Endlich gehört auch Hieher die von SancwnuK 
zuerst Mt GeMMMMMMYusdüns tungsma-
) ' . ' . ' , - . < - ^ ^ ^ z ^ 
> ZH) „ I h r Fleisch ist schwärzlich und sehr 
weich, ,und ihre Haut, wenn man sle an-
fühlt/ scheint von Atlaß zu seyn " Wirt? 
3Z) Wchlm a.a.O. S. 54. 
° Symmermg st. a. O. S. 45. 
84) „ I h r e Haut ist sehr z a r t , weich nnb 
sll nf-t." Hawkesworrh 5<?//e^ a» M . Z: S. 18?- ^ ) . 
s5) „ Iu 'ANeyFderTürkey) ist keine F r a u 
eines Tagelyhners „z>^x Bauers , Herr« 
' ' Hant nicht ss glutt wckre, daß siesick ntckb 
wie fetuee Eawmet anfüh le , " Belou atz> 
'361 Brme's "Meisen nach dek Q«el len des 
Ni ls. Th. H. S/ 552, 3H. 4' 'S. 4?l n. 43y. 
' HP) WM HMMNanew s. Mut in Engels Phßlo? 
so ptz fß r dw' We^ t. 'W.«»." S . 154^  
tene Z?m), welche ebenfalls Hey gewissen Rmionen, 
z. B . den Kamiben ^°) , Negern ^ ) «yd andern ^°) 
?iuen Hesondern Geruch hat. Man bemerkt etwas 
ähnliches an gewissen Raßen donHausMren, nw 
Mter den Hunden, z. B. der ägnptisihe^ unter den 
Gftrden die Rothfchimmel bekanntlich a,uch eine 
spezifische und ganz besondere Ausdünstung haben, -
Mereinsnmmung des Haupthaars mit de^  Haut. 
D a die Haare, und zwar hauptsächlich die 
'Haupthaare von den allgemeinen Inregumenten er? 
Zeugt ^ n d genährt Werden, treffen sie auch im Alt? 
genm-
Vou den Sumattanen Mrsden, Seite 41. seines 
klassischen Netts. 
M ) „ S i e haben al le einen 'starkem und un-
angenehmen Geruch. Ich f inde nichts 
ähnliches ihm zu vergleichen. Wenn man 
., ««nHerwärts ßtnen ähnliche.« O^M.ck'fin-
de t , so nennt man ihn auf den Inse ln 
s.den An t i l l en ) Karaibengevuch? welch^H 
die Schwierigkeit bew^ißt, wyr in man istz. 
i h n zu bezeichnen." Hhibault von Chanvalm 
«y) Vergl"nach andern Schotte«", Be/MycH«l a/^ H« 
^l/ia/H. S , 424. 
I 9») So z. B. erzählt Pausanias, daß unter den Wo-
eseru dieOzolen, eingebprne.V l^ker omLofris, »egen 
her Eigenheit der Luft durchaus übel rieche«. 
> Vergl. auch Lavater phpsioguomifche ffrag 
.>- MßNte. Th. 4-S. 2Ü8. ' -> . ^ 
- Auch Jak. Friedf. Mermsn« , i - M L i W ^ M M » 
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gemeinen M diesen sehr und vielfach oberem. S o 
haben aus diesem Grunde die gefleckten Neger, von 
welchen wir geredet haben, auch Haare von unglei-
cher Fmbe, und die Menschen, deren weiße Haut 
Sommev'pz offen hat, roihes Haupthaar^) u. f» 
J a die Haupthaare stehen soqar im Verhältniß mit 
der ganzen Constitution und Mischung des Körpers. 
Dies lehnen selb,: pathologische Erscheinungen; denn 
ben den Blonden brechen wegen des nachgiebiger« 
Zellgewebes die Blattern und ahnliche Hantausschlä-
ge leichter ans; die schwarzhaarigen hingegen haben 
beyna' e alle einen festern Habitus und schwarzgal-
lichte Säftenn'schung, weshalb man auch in To l l -
und Zuchthäusern bey weitem die meisten Mmschm 
von sehr schwarzem Haare findet. 
Die HgnOßWMen MtiMslMschiedenbeltell de« 
Haupthaare. 
Ber Nationalunterschied der Haupthaare Meint 
im Allgemeinen auf hier Haupwcrschiedenheiteu M 
fückgebracht wetHstt zu können. 
L ) Schwä^Ot 
5 ! ) Unte? Ken Europäern lsi dies etwas sehr gemeines. 
AUcku es ist auch bey den entferntesten Wölkern be, 
Machret worden; z. B . «uf der Insel Otaheiti i n , 
Meu Meer. S. I . R. Forster Bemerkungen 
auf seiner Neise u.m die Wel t . D. 205. 
An vielen kupferfarbigen und rsthhaarigen Timo-
. Mrg s.Vau Ha^endorp ^«^Ha»«/e/l»F<» v«» ^ F Za/a< 
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' o Schwarzliches oder nußbraunes (franz. cen« 
l^i-6) einer Seits ins Gelbe und anderer Seits ins 
Schwarze spielendes Haar. Weich, lang und wel-
lenförmig fließend. Man. t r i f t es häufig all de» 
Nationen des gemäßigten Europa: sonst wurde es 
besonders an den alten Germaniern gerühmt ^ ) . 
2 ) Schwarz, starrer/ gerade und dünn, wib 
es gewöhnlich an den mongolischen Völkerschaften 
und den Amerikanern ist, 
' z) -Schwarz, weicher, gelockt, dicht und reiche 
l i ch : wie es die meisten Bewohner auf den Inseln 
des stillen Meeres haben. 
4 ) Schwarz und krauß, welches'man insgemein 
Wit W Schaafwolle vergleicht, haben es die Neger. 
, - Eine solche Eintheilung wird im Allgemeinen 
statt finden und von Nutzen styn können. Indeß 
bedarf es jetzt keiner Erinnerung mehr, daß sie von 
der Natur selbst nicht .mehr.als die andern Ernthei-
lungen de? Nationalverschiedenheiten im Menschen-
geschlecht beschenkt worden ist. Um jedoch dies, 
wiewohl es nicht eben nothwendig ist, durch ein oder 
Vas andere Beyspiel zu beweisen, so ist weder das 
Krause an den Negerhaaren, noch die Schwärze an 
den drey letztgenannten Verschiedenheiten allen gemein 
und 
I ' I Mrcarav sah «ine Aftiksnerin mit Anz wtheu 
Haare« ?^ aO<,tt<5 S^aM«^ S. 12. .. 
und ngenthümlich. Es gickt nämlich Stämme von 
Negern, welche langes H a a r ^ ) und gegmtheils 
kupferfarbige Völker, welche kl auses Kopfbaar, wie 
die Neger, haben ^ ) . Es giebt andere, z. B. 
die NenhollHnder, deren blondes Haar, wie ich aus 
den Proben sehe, die ich zur Hand habe, Wische» 
dem krausen Haar der Neger und dem lockigten der 
Bewohner der Inseln im stillen Meere, so vollkom-
men das Mittel halten, daß die Reisebeschreibungen 
Von dem ersten der Holländer aus dem vorigen Jahr-
hunderte bis zu dem neuesten der Engländer, äußerst 
uneinig darüber sind, ob man es eher zu der einen 
oder richtiger zu. dex andern Verschiedenheit der Haas 
?e rechnen svlle. 
FW Betreff der verschiedenen Farbe der Körpers 
haare aber, welche auch bey denen Völkern vor-
Nwmt, deren HaupOatzr mehrencheW schwarz ist, 
darf ich bMaMgß Zeugen anführen, welche be-
achten, daß man in allen drey Varietäten,' M M der 
zuerst aufgeführten, sehr viel rothe gefunden habe ^ ) . 
93) VsM. z. B. von den Gallas Bruce, Reisew 
nach den Quellen des N i l s . TH.K. S. 214. 
Von den Einwohnern des Königreichs Gsrün M"-
»4) 3. B. die Einwobner der Insel des Herzogs «0» 
Work (<^ N«^ ^/ H"o»-^  II/«/«-/) unfern Neu - Irr-
land im Südmeer. S. I . Hnnters ^Mo^a/ Fo»^ » 
M«F p/ tZß />-/?six«F«»5 af /'o^i <9^ ^^ /o« u. s. w. S. 
^«333.— „S ie H»l»en'elne liMW Kuvfel-fflrbe — ihr Haae tft WHll^s" H,)z . ^ 
MG.I.-M UM HM KMM-HUgl^  ein Ang. W teßt-
^ fch en Merkur 1738. M^K. G. 54z. <.» 
J G . 
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§. 53. ' ' ' . ' ' ' ' 
Bie Nsgenbogenhautder Augen (irläs^ oeuloruw) kommt 
mit der Farbe der Haupthaare überein. 
Daß die Haupthaare mit den gemeinssnM 5 ^ 
tzecklMM des Körpers übereinkommen/ haben wir 
gesehen. Daß aber die Farbe der Augen sich nach 
des Hautfalbe richte, daß die Weißfarbigen blauäu-
g ig , »die Schwarzen schwarzäugig seyeu, sah öor^  
taugst Aristoteles ^° > So Z. B. haben die nMge-
dornen Kinder bey uns meist blaue Augen und W ^ 
ches Haar, welches sich bey denen, oie nachher brü-
nett werden, gleichsam in gleichem Schritte allmahlig 
bräunt. So verliert gegentheils im Greistsültcr, 
Mtnn dis Haare grau werden, auch das Pigment des 
SWOwHygss viel Von der sonstigen, dunkelbraunen 
Farbe. M e weißen Neger endlich, von welchen h w 
t w 
I . O. Gmetw erzählt, daß et mehrere Wotjäke'n 
gesehen/ welche roch gewesen. Reise durch GK 
b i r i en . Th. l . T . Ky. - ^ " ' . 
Von blondhaarigen Eskimos erzälüt Chsrlevolr tu 
^ ^ P a , > e ck /H «oÄl,6/K />a«ce. T h . Z. S . ' ? ' / . 
. V«n rothen Negern f. Lopez, ^/«^'»«s ck/ K^w« 
^ Omen Mulatten mit rotkem 5?H«pth<lat »abe tch 
ielbft'ftefthen, nud habe eine Ptpbs von den HüMen. 
Dasselbe bemerkt wn den Mulstttsn, die er M 
Swra.Lisna sah, mn der Vröbcn, gutnelsche 
- < R'ei.soveschreibuug. G- 29.. 
..^ W n den Papus bey Peu-Guweq, SoMrat, 
Myn denNen-Eeelandern. Marion und Ducles-
Von OrahelreNs -Nallls in H»wkesw«th''s co/^ 
i ? , ^ . Ttz. 1. S. 260, 
. yb) ^otte,«^. Adtt). l« !§. 456. in Cgftnb. Mszzbe. 
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ten ausdrücklich wird geredet werden, deren Haupr« 
haar von einer besonderen weißgelblichen Farbe ist, 
haben gar kein Pigment des Auges, und aus diesem 
Grunde ist die I r i s blaßrorh. 
Auch ist im Allgemeinen merkwürdig, daß nur 
bey denen Thieren eine Verschiedenheit der Angeu 
Ach findet, Hey welchen auch die Farbe der Haut 
iind Haare v'ariirt, welches bekanntlich nicht nur bey 
den"Menschen und Pferden, wie die Alten meinten/ 
sondern auch bey andern, hauptsachlich aus der Ord-
nung der Hausthfere, sich ereignet. 
J a man .sieht sogar bey denen, deren Fell ge-
fleckt ist, daß auch die Regenbogenhaut sehr oft in 
mehr als eine Farbe spielt. An den verschiedenfar« 
blAsn.Hunwn z. B . h a t n M l diese Bemerkung schon 
Hängst gemacht ^ ) : Daß man an den Schaffen 
4md Pferden etwas ähnliches bemerke, an keinem 
andern Ttziere Wer so offenbar,' als an dM Kanin-
chen, ist allgemein berannt. 
Ich habe bey den weißlichen, (die namlicb die 
angeborne Farbe ihres wilden Zusiandes? bchatten 
Haben), die I r i s durchaus braun, bey den gesteckten 
aber, deren Fell aus schwarz und weiß bestand, auch 
die I r i s auf diese Art gefleckt gefunden. Vcp den 
ganz weißen aber, welche Aehnlichkcit mit den wei-
sen Negern haben, ist sie "von bleicher Rosenfarbe. 
y?) VerA Mol l l lM in KMMesM?-, i ^M i t i Fs«s« 
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H a n p t f a r b e u ds r A u g e » . ' 
Schvn der oben angeführte Aristoteles hatte, 
«nd zwar sehr gut, drey Originalfarbsn der I M 
A : ckenschlichen Auge festgesetzt, und zwar: . 
i ) die blaue, - '> 
2 ) die dunkelgoldgelbe, oder sogenannte Ziegen« 
farbige ( franz. x^ux äe ciievi-es) ^^ und 
Z ) endlich die schwarzbraune. 
Hllle drey kommen zwar uuterweilen an Personen 
von einem und demselben Volke vor, allein man 
beobachtet sie auch an verschiedenen Slammen eines 
Landes innerhalb dem Beznk weniger Grad'e geogra-
Wischer Breite in größerer Besiandheit und "gleichsam 
als national. So z. B . legte Linne ^ ) unter den 
schwedischen Völkern den Goth n weißes Haupthaar, 
H e r gräulichblaue Sehen; den Finnen mit blondem 
Haupthaar, braune; deniappen endlich mit schwärm 
zem Haar , schwärzliche Hey. 
Blaue Augen und blondes Haar rechnete man 
fönst zu den angebornen Kennzeichen der alten Ger-
tUKNM. 
83 ) Die Mttelfarde ZwMen^blnu unb goldgelb ist ein 
-- besondereslttuchenfarblgcsGrün, welches m«n bfters 
an Menschen mit fast feuerrottzem Haar und em?r 
Ha«t voll Sommelsprossen beobachten kann. 
Vergl. ein besonderes Wer t : D- co/w-W^ o.-»i«?^  
^«m vom Snn. Pvrtms. Florenz, 1550.4> 
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manen. Allein zuweiten trist mau sie auch unter 
den entferntesten Nationen " " ) . 
Beh den Negern sind die Regenbogenhäute cur-
fthwärzesisn, so daß Man sie, .besonders in lebhaft 
ten Auge«,:. , M nach näherer Untersuchung von dem 
Sehpunkr selbst unterscheiden kann ^ ) < 
N a t i o n a l e G e s ich / s b i l d ' u n s. 
Von den Augen gehen wir nun sehr füglich zu 
tzer übrigen Gesichtsbildung fort, welche im Allgc-
meiyen. bey den einzelnen Menschen so sehr und so 
merkwürdig verschieden ist/ daß es nah an Wunder 
grenzen, hürW, wenn man auch nur Zwey^nnt nicht 
UMrsOedenmy und, wie man gemeiniglich sagt, in. 
Eine Form Moßuenv Mmzdelfqnde. J a es ist nur 
mehr. Äs^ zu. gewiß/ daß «an. hisse GesichtSünters. 
schiede nicht bloß an Europäer«/ sondern auch an 
unkulnvirren Völkern beobachten kann ^ > ' Ob 
schon 
w o ) Venspiele babs ich zufttnmsiigetrsgett in dm M t 
tnerkm,g"N zu Jak- Bruce Reise zu de« QUel» 
lendes N i l s . LH. 5. S. 2Zy. 
,Q i )So nluß man die Ausdrucke I< Gsttl. Walkers 
^ Hö«?5 <?.'«/« G. 23. ,^  D ie Neg er haben keu 
nen Augens te rn" u. s. w. erklären. 
WHl Dies tst z. V< geschehen von dem sehr sichern Be-
obachter WM). Anoerfön an den Eingsbornetl der 
Kreundschaflsinseln im snrlickenOcenn ( t l ^ ^rwnc!!/ 
I5!»u'^): „ I h r e Gesichtszüge sind sehe 
verschieden; daß es iaNlu mögl ich ist au-
ßer ib ren sebr dicteN Nasensp itzen, welche 
sie m i te inander gemein haben, eine all>«es 
meine sie charakter'lslrende Gleichheit 
» 
schon aber diese Wahrheit völlig ausgemacht ist, ss 
ist doch nicht minder keinem Zweifel umerworfen, 
daß verschiedene Varietäten des Menschengeschlechts 
( j a zuweilen sogar Bewohner einzelner Pwvini-
z e n ) ' " ' ) im Allgemeinen eine nationale, jeder der-
selben eigeuthümliche und gemeinsame Gesichtsbil-
dung haben, wodurch man sie von den übrigen Va-
rietäten leicht unterscheiden kann. 
§. 56. . 
N a t i o n a l e Gesichtsverschiedenheitelr. 
I ch habe deshalb, nachdem ich mir eine ziemli-
che Anzahl voll geschickten Künstlern nach dem Lebe« 
gemachte Abbildungen ausländischer Menschen mit 
. . großer 
fest zu setzen. A l l e i n anderer S e i t s t ra fen 
wi r zu Hunderten von wirklich europai-
schem Gesicht, und einige unter ihnen 
hatten achte romische Nasen." Siehe CoM 
letzte Reife, Th.' i . S. 38c>. / » . 
Andere Beysviele der Art, welche unter M ö M 
schen und amerikanische« Völkern beobachtet morde« 
sind, sollen unten angegeben werden. 
Gegenseitig trist man bep einzelne« Europaern itt 
Hinsicht auf Oesichtsbildung sehr häufig Aelmlichkelt 
mit Negern oder Mongolen, und sie ist sogar zum 
Sprichwort geworden. 
' 303) So sagte vorlängst, schon vor zweyyUttbert Jah-
ren, Libavws, ein nicht zu verachtender Gchriftsteller: 
„ E i n e andere Oeslchtsdildung haben die 
> Thü r i nge r , eine auderedieSackfeu,.eine 
andere die Oueven, und Zeder Gau hat fast 
seine eigene, daß man, wenn man'einlser-
maßen Mühe darauf verwenden wo l l te , jedem bepnahe sein Vaterland würde an-
sehen können." I n feinem Werke: O ? / ^ 
M M . MM« Ä 
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großer Mühe angeschaft, und dann eine große An -
zahl derselben auf Messen, welche vorzüglich von 
fremden Völkern bezogen werden, besonders zu Lon-
don und Amsterdam, selbst gesehen hatte, eine« 
Versuch gemacht, diese Verschiedenheiten der Nation 
nalgesichter in sichere Klassen zu bringen, und da 
ergeben sich, wo mich nicht alles t rügt , fünf , wel-
che Muster und Hauptformen der übrigen Verschie-
denheiten von minderer,Erheblichkeit sind. ES könö 
nen wohl besondere Ausnahmen dabey statt finden, 
allein sie sind doch wirklich der Natur gemäß. 
t ) Ein ovales, ziemlich gerades Gesicht mit 
nicht zu stark hervorspringenden einzelnen Theilen. 
Fläche« S t i rn . 
' Schmalere, leichrgebogene Nase, oder mit nur 
, tztwas erhöhtem Rücken, 
Die Bftckenheine nicht sehr hervorstehend, der 
Mund klein, mit nur sanft geschwellten Lippen, 
(welches besonders von der Unterlippe g i l t ) . 
Volles gerundetes Kinn, 
Dies ist im Allgemeinen, nach unserm Urtheile 
bon Symmetrie, die schönste und wohlgebildeteste 
Gesichtsform. 
Sie ist gleichsam die Mi t te l fo rm, welche nach 
beyden Seiten hin durch Verartung in die entgegen-
gesetztesten Extreme übergegangen ist, wovon das 
eine ein in die Breite gezogenes, das andere ein 
nach unten verlängertes Gesicht darstellt. 
Beyde 
l I l 
Veyde aber enthalten wiederum zwey ver« 
schiedenc Unterarten, welche sich, hauptsächlich ini 
Prof i l , von einander unterscheiden. Bey der einM 
dieser Unterarten sind nämlich die Nase und übrig«« 
Theile nicht so regelmäßig, nnd fließen gleichsam in 
einander. Ben der andern aber sind sie, um mich 
so auszudrücken, gleichsam von einander abgeschnit-
ten und wmMcht hervorspringend. 
Demnach müssen, außer jener ersten Mlk^ 
telform des Gesichts, die folgenden vier Varietäten 
festgesetzt werden. Als 
^ ) Zwey, mit indie Brei te gezdgenen Gesichten: 
2 ) nämlich, ein breites'und zugleich plattes 
Gesicht, also mit minder von einander gesonderten, 
sondern gleichsam in einander fließenden Theilen. 
Die Glabelle (der unbehaarte Zwischenraum 
zwischen den Augeubraunen) ist sehr breit. 
Stumpfe Nase. ' <i 
Fast runde, seitwätts erhobene Backen.' 
Enggcschlitzte linienförnn'ge Augenlieder ( f^nz i 
?eux driäez). 
Hervorstehendes Kinn. 
Diese Gesichtsbildung habet» bis ttwngolischeft 
Völkerschaften ( und deshalb heißt sie nach dem ge-
wöhnlichen Sprachgebrauch, der die Tatarn mit den 
Mongolen vermengt, wovon wir binten sprechen 
werden, bey den Engländers tke LarrZr f»ce). 
I H 3) Ein 
r 7z) Em zwar breites Gesicht mit sehr vollen 
Backen, aber nicht siach und platt, sondern en xr«-
M besehen von ausgearbeitetem, gleichsam tiefer 
ausgegrabenen Theilen. 
Kurze Stirn. 
Tiefer liegende Augen. 
Zwar etwas stumpf?, aber doch hervortreten« 
»L Käst. 
Dies ist das Gesicht der meisten Amerikaner. 
2 ) Zwey nach unten verlängerte Gesichlsvarie« 
baten. 
l ) Em schmäleres, unterwärts hervorstehendes 
MM. 
. KNne rMerichte St im. 
. ^ HWsyVwgUOew Wgkw ( ^ ÄeW^4äe- töte ). 
Dicke und wie den vorstehenden Backen gleich-
sam zusamtnengessoßne Nase ( le ne^ 6ri2ts). 
Wulstige Lippen (besonders Unterlippe). 
Hervorragende Kiefern. 
Zurückgezogeneres Kinn. 
So ist die Gesichtsbildung der Negern (engl. 
^tne(?umeH -lace). 
Ein etwas breiteres Gesicht, doch unterwärts 
ein wenig herausstehend, im Profil beseben aber mit 
hervorspringendem und von einander abgesonderten 
Theilen. 
Volle-
— - t ^ — — 
Vollere, ziemlich breite, gleichsam ausgedehnte 
Nase, mit dickerer Spitze (engl. doMeä). 
Großer Mund 
ist das Gesicht des malayischen Gtammes, beson« 
ders der Südseeinsulaner. 
§. 57-
Ursache der Nat ionalgesichter. 
Vor allen Dingen muß ich erinnern, daß hier 
nicht von der Gesichtsbildung im physiognomlschen 
Sinne ( B l i c k , Ausdruck) dem Zeiger der Ge-
müthsbeschaffenheit, die Rede sey, welche indeß 
doch guch bisMilen national^ gewissen Völkerschaf-
ten eigenthümlich seyn, und ebenfalls aus jenen Ur, 
fachen hergeleitet werden kann. 
Als Ursache dieser physiognomlschen Gesichtsbil-
dung könnte man z. V . nicht ohne Grund die Nah-
rungsmittel mit in Anschlag bringen, denn es ist 
nicht unwahrscheinlich, daß die sauften Mienen'der 
enthaltsamen Brammen und Banianen in Indien, 
und gegentheils die wilde der menschenftefferischm 
Vollenden in Brasilien " " ) von ihnen herrührt. 
Eben so auch die Religion, welche Madonnen-
gesichter hervorgebracht hat, wodurch sich besonders 
das andere Geschlecht in emigen Ländern des südli-
chem Europa auszeichnet: 
Oder 
io4) Z5ie Kenntnis dieser sehr wilden mensche nfresseri, 
sckenMarion verdanke ich den portugiesischen Dunnmrn 
zu WWelv ' yvn Eamar« y O ve« And tM . ' 
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;5 Oder auch Verfeinerung und Lurus , worm Z. 
B.die weichen uno woibi/chenOtülieiten so weit über 
den männlichen und festen Neu-Srelandern stehen. 
-- ' Nicht von dieser physiognomischen Oesichtsfarm 
also, sondnu von dkl: Ursachen der Nationalgesich-
ter, der eigensten Figur, Berlmltniß und Mchttmg 
ihrer Theile handeln wir^ in welchen Stücken allen 
die verschiedenen Racen des Menschengeschlechts ab 
lerdipgs, wie wir gesehen haben, etwas Eigenchüm«-
liches und Charakteristisches haben. 
Allem die Untersuchung dieser Ursachen bat so 
große Schwierigkeiten, daß man wohl bloße Wahr-
scheinlichkeit durch Muth maßung herausbringen 
dürfte. 
M ich überzeugen besonders drey Grunds, daß 
m der That das K l ima eine Hauptursache des Na-
tionalgesichts sty. 
i ) Sehen w i r , daß das Nationalgesicht bey 
gewissen Völkern eines gewissen bestimmten H im-
melsstriches so gememsilm, und bey dm Menschen 
verschiedner Stände und Lebensarten immer eins und 
dasselbe sty, daß rnan es kaum einer andern Ursache 
zuschreiben kann. Zum Beyspiel dienen die Sineser, 
welche alle ihr gleichsam flaches Gesicht eben so gut 
charakterisirt, als bey uns Europäern die Englän-
der und Majorkaner'"') ihre sMwetrische und ungee 
meine Schönheit. 
2 ) Auch 
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2 ) Auch findet man Beyspiele von Völkern, 
welche, nachdem sie ihre Wohnsitze verändert haben, 
und anderwärts hwgewandert sind, im Verlauf der 
Zeit auch die vorige Gesichtsbildung in eine neue, 
dlm neuen Klima eigenthümliche, verändert haben. 
Die Jakuten z .B . werden von den meisten Geschichte 
schreibern der altern nordischen Geschichte als ein 
Zweig von den Tatarn aufgeführt. Genaue Augen-
zeugen aber versichern, daß sie jetzt mongolische Gtt 
sichtsbildung haben, und ich sehe es selbst an dem 
Schädel eines Jakuten, welcher durch die Freigebigs 
keit des Freyherrn v. Asch in meinem anthropologischen 
Wonach gekommen ist "^ ). Etwas ähnliches wird 
unten von den Amerikanern beyder kalten Zonen be< 
merkt werden (§ . 88.). 
Daß gleicherweise die von englischen Aeltern und 
Vorältern auf den Antillen entsprossenen Kreolen 
endlich die natürliche Physiognomie der Engländer 
mit der charakteristischen der amerikanischen Einge» 
dornen einigermaßen vermischt, und die tiefer« Au« 
gen und hervortretender« Backen der letzteren ange« ^ 
nommen haben, hat man schon vorlangst beobach-. 
t e t ' " ) . 
Allein die augenscheinlichsten Beyspiele liefern 
Aegypten und die Halbinsel jenseits des Ganges. 
Die ersten Einwohner, waren in einem so ent« 
mrvenden Klima weichlich geworden, und wurden 
im« 
LO6) ZweytesZehnd HlrnschHbel. G . l l . 
lO?) lMo^? o/F/lmaiea. Hh. s. S. 261. 
immer von andern tapferer» nordischen VölkerDas-
ten besiegt. Es wurde also diese Halbinsel von de» 
verschiedensten Völkern nach und nach unterjocht, 
allem jedesmal fchchu sich die Gesichtsbildung dieser 
neuen Ankömmlinge nach dem neuen Himmel gleich-
sam umgewandelt M haben, daß man z. B . die na-
tionale und völlig charakteristische Physiognomie der 
ältesten Besitzer Indiens jetzt bloß aus den älteste» 
Kunstwerken Indiens, den Ungeheuern wit ungemeiner 
Kunst in den umm irdischen Tempeln der Inseln S a l -
sme und Elephama ausgegrabenen Statuen kennt, 
von welchen ich^M London im britannischen Museum 
und unter den antiquarischen Schätzen des so huma-
nen Herrn Karl Townley ^ ) bewundemswerthe 
Proben gesehen habe. Daß aber auch die neuern 
Eroberer Indiens, die Mongolen nämlich, seit T i -
Drms Zeiten viel von ihrer angebornen Gesichtsbil-
büttg'unter dem neuen Himmel verloren, und der 
indischenHH "genähert haben, hat mir ebendaselbst 
ein großer Kenner Indiens, Herr I o . Walsh, mi t 
Belegen von Portraits augenscheinlich dargethan. 
I m Betreff der Nationalgesichtsbildung der Ne-
gvpter, so kann ich mich nicht genug wundern, wl« 
die berühmtesten Archäologen, die größten Untersu-
cher alter ägyptischer Kunst, allen und jeden eine 
und dieselbe Physiognomie haben beylegen kön« 
n m " ^ ) ; da eine genauere Betrachtung und Verglei-
"' . . . . chunA 
W8) ^c/lae<,loF/H. Tb . 7< Taf< 25- 26. 27. 
»OK) Z. B . WlNkelmanN O-/c?-l>/loM ck5 I ? « ^ - ^ F«m. 
«,/« ch? H s M . G. Hy. «yd »ych sn andern Orten. 
H^HiM-
'3? 
chung dieser Denkmale mich völlig deutlich gelehrt hat, 
man habe drey Gesichtsgattungeu bey ihnen.zu unter« 
scheiden; eine den Negern; die andere den Indianern 
ziemlich ähnliche; die dritte aber, in welche im Ver-
lauf der Zei t , und durch Einfluß des spezifischen, 
Aegypten eigenthümlichen, Klimas, beyde überge-
gangen sind, ist au dem schwammigen und schlap-
ye« Habitus, kurzem Kinn, und hervortretenden 
Augen kennbar " ° ) . 
3 ) Sehen wir , daß Völker, welche bloß für 
Zweige eines und desselbenStammes gehalten werden, 
unter verschiedenem Himmelsstriche auch eine ver-
schiedene Nationalgesichtsbildung bekommen haben. 
Die UnHarn z. B.-wer^N mit den Lappen zu dersel-
ben Urrace gerechnet " ' ) . Diese aber haben im 
äußersten Norden eine den nördlichen Völkern Haupt-
sachlich eigene Gesichtsbildung angenommen, da je-
ne gegemkeils in der gemäßigten Zone in der Nach-
barschaft Griechenlandes und der Türkey eine schö-
nere Gesichtsform bekamen. ^ 
Me-
d'HancarMe, H/^s"^5^/«^/ '«^/«, <5« «?/, Fe 
/s 6^5e. Th. ' . S. 300. 
I i o ) Weitläuftiger habe ich über diesendrepfachen Cha-
rakter her Denkmäler alter ägyptische« Kunst gehan-
delt in den ^Hi/o/oM'^ 7>«»56Ä7<?M, Jahr l?94, 
M . 2. S. 191. 
l i l ) Vergl. Ol. Rubbecks des Sohns a«a/oF/K /i»F«<,e 
/^ '»««»»ic^ e c«n //«Fa l^'co am Ende des H»ec/^ . «/«L 
/i»F««e 6« i^cHF. Upftl l?l?. 4. hauptsachlich E. ??. 
Und noch andere Neueren I . Hager Neue Bee 
«etse der Verwandschaft der Hun»arn 
m i t den Lappländern. Wien i?94.2. 
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.. Allbekannt ist übrigens hierbey, daß auch den 
ehelichen Verbindungen zwischen versckiednen Völkern 
vieles beyzttmessen sey, und ich selbst werde bald ei-
nigss von der Macht derselben auf die Umänderung 
des 9?anonalaesichls vortragen. Ja es wird sogar 
sehr wahrscheinlich, daß das Klima schon an und 
für 'ich ew? .^wA Gewalt ".if sie habe, Hauptsache 
lich : enn ma. sie '«it dem Zusammenstellt, was wir 
ob«'« v,n de« Ursu. en und Arten der Degeneration 
der Thiere erinnert hfti.m. 
Schwieriger ist es ludest, den Grund anzilgeben, 
warum ein Klima dieses und ein anderes jenes N a -
tionalgcsicht bilde; und doch haben die scharfsinnig-
sten Männer den Versuch gemacht, die Verschieden-
heit der Natwnalgesichter zu erklären; wie Kant des 
mongolischen '"°)z Bolney des äthiopischen ' ^ ) . 
Daß 
liH) In Engels Philosoph für die Welt. Tb. 
113) ^°5^F« e» 5^/< /e e» t^Mie. Th. l . S< ?4» 
,,Wirklich beobachte ich, daß die Züge dee 
Neger genau iencn Zustand Vott Werzle-
hung des Gesichts darstelle», welche es an, 
nimmt, wenn es vom Lichte und de» ftsl-
ken Strahlen einer Flamme geblendet 
w i rd : .D ie S t i r n runzelt sich dann,-die 
Wange ziebt sich in die Höhe, das Augen» 
l ied schließt sick, der Mund nttrd anfge-
w?rfen. Diese VerztchunZ des Gesicht"s? 
welcke in den nackten und »et ßen L inder« 
der Neger unaufhörlich vorkommt, wuß-
re endlich ihrer Physiognomie elgen» 
thkmlich uud chslslteriKifch a» ihr »er-
de n?".^s) 
!ZY «—-«— 
Daß zuweilen endemische, einem besonder« Kli-
ma eigene, Ursachen, z. B. bestandige Wolken von 
Schnacken, etwas zur Bereitung einer eiaMchümli-
chen Gesichtsbildung der Einwohner beytragen kön-
nen, scheint Dampiers Beobachtung über die Be« 
.wohner des westlichen Neu-Holland, zu lehren'"). 
Ob die Muthnmßung unsers Leibnitz von der 
Aehnlichkeit der Nationen mit denen in ihrem Lande 
eingebornen Thieren, daß nämlich die Lapplander 
in ihrer Physiognomie dem Bare ähnelten, die 
Neger den Affen, von welchen aber auch die äußer« 
sten Morgenländer etwas hätten^) «. s. w. ob die-< 
st 
. N4) „D ie Nugeulteder sind immer halb ge-
schlossen, um zu verhindern, daß die 
Mücken nicht in die Augen kommen.— 
Daher kommt es, baß sie, weil sie uon 
Kindheit an von diesen Insekten beunru-
higt werden, die Augen niemals tfneu 
wie andere Völ ler ." Th. 2. S. 169. ^ ) 
ü',) S. Fellers 6"'«», H»s«ou^«««M. E. 150.. DFr 
' 'Aehnlichkeit des Inhalts halber möchte ich dieser noch 
eine Stelle aus Marsden lMo»^ <>/H«a^« S. 173. 
beyfügen. „Einige Schriftsteller haben be-
merkt, daß gewöhnlich Mischen der Be-
schaffenheit und den Eigenschaften der 
einem Lande eigenen Thiere und der ein« 
«eboruen Bewobner, wo eine Vermi-
schung mit Fremden ihren ächten Charak, 
ter nicht vert i lgt bat, eine Aehnlichkeit 
Hatt finde. Dre Malayen tonnen mit 
dem Büf fe l und dem Tieger verglichen 
werden. I n seinem häuslichen Zustand 
tst er füh l los, trag und wollüstig, nne 
3er erste, und auf feinen Vbenthenern 
Hinterl ist ig, blutdürstig und räuberisch 
Wieder letztere. So soll der Araber sei-
ne« Kamele, und der sanfte Gentoe sei» 
»em Schasse gleichen." 5,) 
i4<) 
ft auch von dem Einflüsse des Klimas auf die M l -
düng der Menschen und großen Landthiere erklärt 
werden müsse, darüber ist meine Meinung noch 
schwankend. 
Daß aber außer dem Klima auch die lebensart 
etwas zur Nationalgcsichtsfoz m heytragen könne, 
wird aus dem Beyspie! der Neger behauptet, de-
ren dicke Nase und schwellende Lippen hin und wie-
der der Art und Weise zugeschrieben werden, auf 
welche sie in ihrer zartesten Jugend von den saugen-
den Müt tern , während diese Reis ausdreschen oder 
andre harte und schwere Arbeiten verrichten, ge-
wöhnlich auf dem Rücken getragen werden " ^ ) . 
K l durch sehr häufige Beispiele der glaubwür-
digsten Augenzeugen ist es außer Zweifel gesetzt, daß 
bey 
zib) Vergl. z. B. außer so vielen andern, Batbot in 
Churchills <7o//eMc>« <?/5N//KF«, Thell 5. Seite Z6. 
„ M a n hat beobachtet, daß die Weiber 
von der besMrn Klasse, die nicht so harte 
Arbe i ten verrichten, Kinder haben, de-
ren Nasen nicht al lgemein so p l a t t sind, 
als Hey den andern; weshalb man muty-
niaßenkstnn, daß die Nasen dieser armen 
Kinder dadurch geplatscht werden, daß 
sie, so lange sie von ibren M ü t t e r n auf 
dem Tücken getragen werden, immer 
von diesen beständig müssen gestoßen wer-
den, wenn die Bewegung ihrer AerMe 
oder Korper einigermaßen he f t ig ist; be-
sonders wenn sie al le Morgen ' ih ren Hi r -
sen stoßen oder schlagen, welches derbe-
ständige Gebrauch der Weider ans dem 
Ute'de'rn Rayse i s t . " ^ ) 
i ^ > 
bey verschiedenen rohen Völkern, Negern ' " ) , Bra« 
siliern""), Kara iben ' " ) , Smnatmner« " " ) , de« 
Bewohnern der Gcstllschastsinstln im Südmecrc" ') 
u. a. die Nase der ueuqebornen Kinder mir Gewalt 
eiugedlückt wi rd; obschon die Erzählungen von sol^  
che» verquetschten ooer aus den Fuge,r getriebenen 
Nasenknochcn z.twcilen übertrieben seyn mögen ' ^ ) . 
Allein kaum bedarf es einer Erinnerung, daß 
durch einen solchen gewaltsamen und lange wieder 
holten Druck der Nase ihre natürliche Bildung bloß 
perstärckt und nur so erhalten, keineswegs aber erst 
geformt werde, da es allgemein bekannt ist, daß 
man schon in abottittevMöchcen dgß Mchnalges 
ficht eMmen könne. « . ^ 
Elcklich aber wird diese Natwnalgesichtsbildnng 
bey der Nachkommenschaft aus Verbindung ver-
schiedener Varietäten des Menschengeschlechts eben 
so wie ihre Hautfarbe gemischt, und fließt gleichsam 
zusammen, so daß sie dann ein Mimlgesichf D i -
'». Dn 
n?) S. nach so vlele« andern Zeugen: /?e/-a^.o/ <«< 
.^<?>"<i5 c>/ iKe <>/«m/^ee « / <7o« >«'/ /^»^ /K^ «« /öe -
i^m'o» o/^al,s.^<k«l,. 1?8Y. Fol. Erste AbtheNung. 
C. l . 6. 
liF ) .Lery ll^MFs s» /« ^--<l <^« V ^ / . S. 33. 265. 
i l y ) he la Borbe H>/<-tt/o» «/« <7<«^ löe>s. in Melchis. 
NKeyenots klei«erer Samml. Paris 1H74. 4, 0.3y. 
120) Marsden l W ° ^ o /^ma,^^ V. 38. 
121) I . R. Forst«, Bemerkungen ans seiner 
Reise um die W e l t , S. 482.5^6. 
122) S. z. V. Kolbe Beschreibung des Vorge-
birges der guten H«fn»ng, S-56^. 
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scheu dem beyderAeltem ausmacht. Daher schreibt 
sich die gemischte Gesichtsbildung der Mulat ten, da-
her die durch Vermischung mit den Kalmücken a l l -
mshlig verunstaltete Nachkommenschaft der Kosacken 
und Kirgisen, " 2 ) und gegentheils die verschönerte 
der nogayischen Tatarn durch Mischung mi t Geor-
giern " " ) , 
Beyspiele von Veränderlichkeit der Gesichtszüge 
bey Völkern, welche sich nicht durch Heyrathen mi t 
andern Nationen vermischt haben, gaben sonst die 
alten Germanen*"), jetIaber die ächten Cingaren, 
tingeborn? Siebenbürgen ' ^ ) ^ id vor allen die jü> 
dische Nation, die unter jedem Himmelsstriche ihre 
ursprüngliche Gesichtsbildung"') beybehalt und sich 
durch den, diesem Volk fast durchgängig eigenen N a -
tionalcharakter auszeichnet, ein Charakter, der auch 
ohne Kenntniß der Physiognomik heprn ersten Anblick 
' unter» 
«H?) Von denKofackens. Ers tesZehnbvon Hi rn« 
schädeln, S. «8. 
Bonden Kirgisen zweytes Zehnb, S . F. 
IZ4) Pepssone! <3«^  i^ ««»l,^« i^e /<l,»e^ ««/^e. Hh, 
i . S. !??. 
126) Zweytes Zehnd der Hirnschädel , G. 3. 
i»7) Deshalb hält man für den höchsten Beweis der 
Kunst des holländischen Kupferstechers Be^n Pt«rt> 
daß er in dem sehr dekanntrn Werte: c7e^»lv«/^ e< 
,««i«,»^ ^e//^is»/« fast unzählbare Juden dargestellt 
hat, welche, vev aller Verschiedenheit unter sich/ doch 
«lle jenen Nationalcharakttr an sich tragen, durch 
welchen sie sich von denNatwneu unrerscheioen, deren 
Abbildungen mit den ihrigen permischt sind. 
unterschieden, obwohl schwer durch Worte bezeichnet ° 
und ausgedrückt werden kann ^ ) . ' j 
§. ^ 58. 
N a t i o n a l f o rm der Schädel. 
D a ß zwischen der äußern Oberfläche des Ge< 
sichlZ und dem ihr untergelegten Knochenbau ein we-
sentliches Vcrhältniß sey, erhellt an sich " 5 ) , so 
daß em Blinder sogar, wenn er nur einige Kennt-
^niß vorr dein großen Unterschiede hätte, wodurch die 
mongolische von der Negergesichtsbildung abweicht, 
durch das bloße Gefühl sogleich dcn HKnschadcl eines 
. Kalmücken von dem eines Negers sicher unterschei-
den könnte, und daß matt auch den Unkundigsten 
nicht wü.rde überreden können, daß einer von beyden 
<ttt Gesicht von jener Bi ldung an sich getragen habe, 
nach 
128) Dem großen Künstler Venj. West, Präsidenten 
der königl. Akademie der Künste, mit dem ich Mick 
über die Nationalgestchtsbildung der Juden untere 
hielt, schien es, daß sie außer andern hauptsächlich 
etwas besonders und charakteristisches ziegenartiges 
hatte», welches nicht sowohl in dem Bug der Nase, 
als in dem Uibergang und der Verbindung der M-» 
senscheide mit der Oberlippe läge. 
Deshalb scheint Camper die Meinung des schatz-
baren Künstlers nicht ganz genau ge,aßt zu h»< 
Ken, ha er, zu meiner Verwunderung, in seine« 
Gchrift: über den na tü r l i chen Unterschieb 
der Gesichtszüge, S . ?. behauptet, die M f t 
der Juden sey der mongolischen ähnlich. 
229) Vergl. Tb. Vrown's O?/<7<,«»-/, o/,K, H>M/«H«/ 
65-«5/"««</ l« /V«/o/4, S- rz. Derselbe schart sichti-
ge Mann hat meines 'Wissens znnst auf die AK«»-
nalform der Negersckäee! gemerkt: «es ist schwer 
sich im Unterscheiden der NegerschOdel 
zu b e t r ü g e n . " ^ ) 
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nach w M M die göttlichen Werke altgriechischer Kunst 
gebildet worden sind. Und eben dies gilt im Allge-
meinen von jedem Nationalhabitus. 
Eine genauere anatomische Untersuchung achter 
Schädel " ° ) v o n verschiedenen Völkerschaften würde 
auch deshalb auf das Studium.der Verschiedenheit 
des Menschengeschlechts vieles Licht verbreiten, weil 
die von den weichen und veränderlicher« Tneilen des 
Gesichts, entblößten Schädel, das feste und blei« 
bende Fundament des Kopfes aufstellen, und beque-
mer be» der Untersuchung gebraucht und m verschie-
denen Ansichten betrachtet und mit einander vergl i-
chen werden können. 
Zwar zeigen sich bey einer solchen Vergleicht«^ 
her SchäHelformen ebensolche stufenweise Abweichun-
gen , wie bey der Hautfarbe oder andern solchen E i -
genheltenj doch so, daß verwandte Schädel sich nur 
durch unmerkliche Uibergange einander nahern. I m 
allgemeinen behaupten sie jedoch eine so unleugbare, 
ja auszeichnende Beständigkeit der Charaktere, wel-
che zumNationalhabitus sehr viel beytraqen und mi t 
der, den Nationen eigemhämlicheu Gcsuhtsbildung 
im Ganzen übereinstimmen. Diese BestaMigkeit 
der Form hat einige vortrefÜche Anatomen seit Adr. 
Spiegel ' ^ ) daraufgeführt, ew allgemeines M a a s 
und 
l3o) Die Regeln und Kriterien, ders» ich mich bey 
Bemtbeilung der Schädel in jener Hmsscht b?oiene, 
habe ich tn dem ersten 3ehnd der Schädel-
sammlung S. 5- au^ezslM. 
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und Berbältniß festzusetzen, durch welchss man die 
Schädelverschiedenheiteu gleichsam nach Graden be-
rechnen, und in Gassen abtheilen könnte;- worun-
ter denn vor allen übrigen des scharfsinnigen Cam< 
pers ' ^ ) Gesichtsliuie einer besondern Erwähnung 
verdient 
§. 59. 
C a m p e r s ^ G e s i c h t s l ! u l e . 
Er stellt sich nämlich im Profi l desHtrnschadels 
Zwey gerade, sich durchschneidende, Linien vor. Die 
,erste ist horizontal durch den äußern Gehörgang nnd 
den Nasengrnnd gezogen. Die andere aber fallt 
von dem hervorragenden Thells des. Stirnknochens 
herab bis zttm äußersten ZahnMensaum der 
vbern Kinnlade. Nach dem Winkel, in welchem 
sich diese bcyds Linien durchschneiden, glaubte dieser 
scharfsinnige Forscher den Unterschied der Schädel 
sowohl bcy den Thieren als bcy den verschiedenen Na-
tionen des Menschengeschlechts berechnen zu müssen. 
' - §. 6(3. 
Bemerkungen über diese Gesichts l in ie. 
Dieses Verfahren zu Ausmessung der Schädel 
ist jedoch, nach meiner Einsicht, auf mehr als eine 
Weise unrichtig. Denn 1 ) ist, wie aus dem oben 
über 
IZ2) G. dessen k le inere S c h r i f t e n , Tb. t. M< 
schnitt 1. S. 15. Dessen Naturgeschichte des 
OVans-Mckn g , S, z.".l.2!H. Und ein besondres 
Merk über den natür l ichen Unterschied des 
Gesichtszüge u, s. w. . 
Nersch. deK M. K ' - . 
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über die Varietäten der Nationalgesichtsbildung ge-
sagten (§ . 56.) von selbst erhellt, diese ganze Ge-
sichtslinie höchstens nur auf diejenigen Varietäten 
des Menschengeschlechts anwendbar, welche in der 
Richtung der. Kinnladen von einander abweichen, 
keineswegs aber auf jene, welche auf ganz entge-
gengesetzte Weise sich vielmehr durch ein in die Brette 
gezogenes Gesicht auszeichnen» 
2 ) Tr i f t es sehr oft, daß an Hirnschadeln sehr 
Verschiedner Völker, welche, man möchte sagen, wie 
Tag mW Nacht, von einander unterschieden sind, 
doch die Richtung der Gesichtslinie die nämliche; 
Und umgekehrt, au mehrern Schädeln eines nnd 
desselben Volks, welche in: Ganzen mit einander 
übereinstimmen, einerley Habitus haben, die Ge-
sichtslinie sehr verschieden ist. Denn aus dem bloßen 
Umrisse des Gefthts im Profil kann man wenig 
schließen, wenn m<M nicht zugleich auf seine Breite 
Rücksicht nimmt. So habe ich z. B . indem ich 
dieses schreibe, Zwey Schädel vor m i r , den eines 
Negers aus Congo ^ ) m ^ ^ m s Litthauers ' " ) ; 
an beuden ist die Gesichtslinie fast eine und die-
selbe; und der Habitus doch äußerst verschieden, 
wenn man den engen und fast schiffförmigen Kopf 
des Negers mit dem viereckigtern des Altbauers 
vergleicht. Dagegen aber habe ich zwey andere 
Schädel von Negern bey der Hand, die im Prof i l 
erstaun« 
l'33) Zweytes Zehnb derSchädels«MWl l t«s . Taf. !8. 
134) D r i t t e s Zehnb. Taf. « . 
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erstaunlich weit von einander abweichen^) ^ h g ^ 
de bezeugen^ wenn man sie von vorne betrachtet, 
durch die enge fast zusammengedrückte Hirnschale, 
höckerichte Stirne u. a. m. offenbar ihren Neger-
msprung. 
z ) Bedient sich Camper selbst, m den seinem 
Werke beygcfügten Abbildungen, seiner beydenNor-
mallinicn so n'illkürlich und unbeständig, variirt so 
oft mit den sinnen Punkten, nach welchen er jene 
Linien richtet, und von welchen alle ibre Wirkung 
und Richtigkeit abbängt, daß er hierdurch selbst still-
schweigend eingesteht, er sey über ihren Gebrauch 
ungewiß und zweifelhaft. 
§. ür . 
Wer die senkrechte Linie, als Maas, um die Nalionsl-
verschledenheuen der Scheitel zu bestimmen. 
Je größer und genauer täglich meine Bekannt-
schüft mit meiner Sammlung von Schädeln verschie-
dener Nationen w i rd , desto unmöglicher kommt es 
wir vor , diese Nationalabweichungen, bey der so 
großen Verschiedenheit in der Proportion und B i l -
dung der mannichfaltigen einzelnen Theile der Schas 
del, welche mehr oder minder zum Nationalcharakter 
beytrsgt/ ans die Grade und Winkel einer gewissen 
Hguptlinie zurückzuführen. 
K 2 Inzwi-
W ) Mtgl. bes er ssen Zehends Taf. ? und. 8. 
348 
Inzwischen hat diese Methode zu Bestimmung 
der Schadelo?! sckiedenheiten den Vorzug, daß sie 
die meisten und die vornehmsten Theile des Kopfes, 
nach welchen sich die Nationaleigenthümlichkeiten 
am leichtesten vergleichen lassen, mit einem B!:ck 
übersehen läßr; und ich bin durch Erfahrung 
überzeugt worden, daß sie diesem Zwecke vor al-
len ungemein entspreche, wenn man die Schaoel 
ohne die untern Kinnladen mit ihren Jochbeinen alle 
ftuf Einer horizontalen Linie richtet, und in Ewer 
Reihe auf den Tisch stellt, sodann aber sie von hin-
ten betrachtet. Denn auf dieft Art fällt alles, was 
hauptsachlich den Nationalcharakter der HirnMäoel 
ausmacht, fey es nun die Richtung der Kinnladen 
oder der Jochbeine, die Breite oder Enge der Hirn-
schaale, die Flachheit oder Erhabenheit der Et i rn 
u. s, w. auf einen Blick so deutlich ins Auge, daß 
Man diese Anficht nicht unschicklich die Schmelrwrm 
nennen dürfte, deren Grund und Anwendung die 
erste Tafel leicht darthun wird, wo z. B . drey auf 
diese Weise gestellte Schädel abgebildet sind. Der mitt-
lere (Fig. 2.) der die meiste Symmetrie und S.!. 5n-
heit hat, ist von einer Georgierin; von diesem weichen 
die zu bcy)cn S'uten gestellten Schädel auf ganz 
entgegengesetzte Art ab. Der eine ( Fig, z.) welcher 
von vorn? Verlängert ist und gleichsam schnabelartig 
zulauft, ist von einer Negerin aus Guinea; der an-
dere aber (Fig. i . ) , welcher nach den Seiten hin 
ausgetrieben und gleichsam platt gedrückt ist, ist 
von einem Rennchiertungasen, 
In 
- 349 
I n dem ersten Herbergen sich der Angenhblen-
rand, die schönverengten Jochbeine und selbst die 
Kinnbacken unter der Peripherie des sanftgeebneten 
Stirnknochens. 
I n dem zweyten hingegen ragen die auf beyden 
Seiten eingedrückten Kinnladenknochen hervor; 
Und in dem dritten endlich stehen die Jochbeine, 
welche mit den Nasenknochen und der über innen be-
findlichen Vertiefung fast in einer und derselben ho-
rizontalen Flache stehen, auf beyden Seiten unförm-
lich heraus, 
§. 62. 
Nütlonalverschiedenheiten der Himschädel. 
D ie ganze Verschiedenheit des knöchernen Kos 
pfes der verschiedenen Nationen scheint sich eben so 
gut, als die oben abgehandelte der Nationalgesichts-
bildung (Z. 56.) auf ffwf Hauptabandenmgen zu-
rückbringen zu lassen, und die zwcyte Tafel enthält 
Beispiele davon, welche aus vielen herausgesucht 
worden sind. 
1 ) Das Mi t te l von allen hält der Kopf, an 
welchem man das meiste Ebenmaas, eine sanft ge« 
rundete Form, eine mäßig geebnete St i rn und enge-
re Jochbeine findet, welche nirgends hervorspringen 
und von dem Iochfortsatze des Stirnknochens her-
ablaufen. 
Ber 
?5n -
Der Zahnhölemand ist ziemlich rund , die Vor« 
Verzahne in beyden Kiefern stehen senkrecht. 
Zum Muster dient die dritte Figur auf der Zwey-
ten Tafel, ein sehr schöner Schade! von einer Geor-
gierin. ( — Vergl. §. 56. No. l . — ) 
' Diese schöne Schädelform ist das Mi t te l zwischen 
zwey Extremen und an deren einem ist 
2) der Kopf gleichsam viereckigt; die Joch-
Heine stehen heraus; die Nasenvertiefung und der 
Knochen der stumpfen Nase stehen mit den Jochbei-
nen fast horizontal; die Augenbrauuenbogen sind 
kaum merklich; die Nasenlöcher sind enge; die 
Wangengrube nur leicht gehölt; der Zahnhölenmnd 
macht vorwärts einen fachen Bogen; das Kinn ragt 
hervor. 
Diese Schädelform ist den mongolischen Völker-
schaften eigen. 
Man findet eins ähnliche von einem Rermthier-
tungusen auf der zweyten T a f e l , Fig. l . ( — s. § . 
Z6. N.2. — ) 
An dem andern Extreme hingegen 
z ) ist der Kopf schmal und an den Seiten ein-
gedrückt; die St i rn sehr uneben und höckericht; die 
Jochbeine hervorstehend; die Nasenlöcher wei t ; die 
Wangengrube neben den Furchen am untern RanW 
der Augenbö'len sind tiefer gehölt; die Kinnbacken 
stehen hervor; der Zahnhölenmnd ist schmäler, lan-
ger und ovaler; die obern Vorderzahne stehen schräg 
hervor; die untere Kinnlade ist groß nnd stftrb; 
der obere Hirnschadel dick und schwer. 
S o l -
izr 
Solche Schade! haben die Neger, wie der von 
einer Negerin aus Guinea Taf. 2. Fig. 5. zeigt 
( — s . § . 5 6 . N . 4 . — ) 
Endlich folgen zwey Varietäten, welche zwi-
schen jener ersten, und den lbeyden Extremen das 
Mit te l halten, nämlich: 
4 ) diejenigen, welche zwar breitere aber doch 
gebognere und gerunderere Wangen hat, als die 
mongolische Var ie tä t - (— N . 2.) und wo sie nicht 
wie Hey dieser auswärts ragen, und winklicht sind. 
Sie hat gemeiniglich tiefe Augenhölen; die Form 
der St i rn und des Scheitels ist bey den meisten durch 
Kunst bewirkt; die Hirnschädel sind leichter. 
Dies ist die amerikanische Varietät. S . Taf. 
2. F i g . 2. Den Kopf eines karaibischen Fürsien 
vcn der Insel S t . Vinzent ( - s. §. 56. N . 3. — ) 
z ) Eine mäßig verengte Hirnschaale; eine et-
was aufgeschwollne S t i r n ; keine nicht hervorragen« 
de Backenknochen; der Oberkiefer etwas hervorstee' 
hend; die Scheitelbeine nach den Seiten ausgebogen. 
So ist der malayische Stamm in der Südsee. 
Eine Probe davon liefert der Hirnschädel eines 
Oicheiten. Taf. 2. F ig . 4. ( — 5 §- 56. N . 5 .—) 
Und zwar bleibt sich diese nationale Schadelform 
immer so gleich, daß sie auch in den Köpfen sehr 
zarter Kinder schon bemerkbar ist. . Denn so besitze 
ich z. B . den Schädel eines burätischen Kindes ' ^ ) , 
wel-
n 6 ) D r i t t e s Sehnd. Taf. 23. 
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welcher offenbar den mongolischen Charakter a« sich 
trägt; und ein anderer von einem neugebornen Ne-
ger ' " ) verräth den Negechabitus. 
Msacheu der NatlonalyerschicdenKeit d« Schädel« 
Zwar sind dir Knochen unter allen gleichartige!, 
Themen des menschlichen Körpers die festesten und 
beständigsten/ und dikncu in der Verbindung mi t 
den übugcn festen T lMen gleichsam als Grundlage 
und Stützen. 
Nichts desioweuiger aber sind sis immerwahreu-
dLN Veeänoerungen weit rnchr als die weichen Tbeile 
des Körpers ausgesetzt, wie dies physiologische B e -
suche und pathologische Erscheinungen angenschei»-
W lehren. 
Die Bestandtheile der Knochen werden uutMrKich 
aufgelöst, und wieder eingesogen; dagegen sondern 
sich cms dem Blute neue ab, setzen sich statt i«.n?r 
i m , werden fest, und ersetzen den Verlust. 
Was also schon seit der ersten Bildung der Kno« 
chen geschah, wird durch diese ummterbrechns Ums 
Wandlung der Knochenmanns fortgesetzt und vollen-
per; sie fügen sich nämlich nach der Form der be-
Nüchbarten Theile, und werden durch ihre E inwi r -
kung gleichsam geformt und ausgebildet. 
Am 
32?) DssfeW Taf. 33« 
Am augenschcinZichsien erhellt dies besonders an 
den Forcen des knöchernen Kopfes eines bejahrteren 
Wsnschen. Denn öev diestm gieöt die innere Ober-
fiäche des Schädels gleichsam einen Abdruck der Läp-
pen und Windungen des Gehirns ab, welchem sie 
angepaßt war , von außen hingegen Zeigt das Ge-, 
ficht des Schädels unlaugdare Spuren, sowohl von 
der Einwirkung der Muskeln, als auch der ganzen 
Gesichtsbildung, deren allgemeinen Habitus und 
Verhältnis man ziemlich leicht aus dem fleischlosen 
Schädel bestimmen könnte. 
Wenn nun das Klima (wie es denn höchst wahr-
scheinlich is t ) , zu der Nationalgesichtsbildung sehr 
mächtig mitwirkt ( § . 57. ) ; so folgt von selbst, daß 
dieselbe Ursache auch an der Bereitung der national 
len Schädelform, besonders bey den Gesichtskno-
chen, großen, wieroohl mittelbareren, Anthcil habe. 
.Doch ist zu glauben, daß außer dieser Haupw 
ursache auch andere Nebcnnrsachen, als ein gewalt-
samerer , lang anhaltender Druck u. dcrgl. auf die 
Grßchtsknochen wirken können. 
Meine Sammlung verdankt der Freygchigkeit 
des Herrn Barsnet Banks den sehr seltenen Cchudel 
eines Ncuhollanders ^ ) aus der Nachbarschaft dep 
B o t a n y - B c m , der sich nuter andern durch eine 
besondre Flachheit dks Oberkiefers, da wo die vor-
dem und Eckzähne stehen, auszeichnet. Nun ist 
bekannt, daß jene rchcn Volker die sonderbare Sitte 
haben, 
33F) Drittes Zchnö. Ms. 2?, 
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haben, sich mit einem Querholze hie Scheidewand 
der Nase zu durchbohren, und die Nasenlöcher 
gleichsam mit einem Riegel so zu verstopfen, daß sie 
bloß mit offnem Munde Athem holen können. Es 
ist also glaublich, daß i--ne Flachheit durch den be-
ständigen Druck dieses QuerrKgels «stch nnd nach 
entstehe. 
Weit hsnfiatl aber erleiden die stachen Knochen 
der Hirnsäwale durch einen lang.n Druck eine be-
sondere und zuweilen auch wohl nauonale Umwand-
lung der Bi ldung, die sich entweder von der, ge-
wissen Nationen eignen, S i t t e , die Kinder in 
Wiegen Zu legen, oder von einem gewaltsamen, 
täglich absichtlich wiederhohlten Druck der Hand 
herschreibt. 
Daher zeichneten sich zu den Zeiten des Vesalius, 
nach dessen Aussage dieTeutschen mehrentheils durch 
ein eingedrücktes Hinterhaupt und einen breiten 
Kopf aus, weil die Änaben in der Wiege immer 
guf dem Rück'm lagen. 
Den Holländern aber schrieb er länglichere 
Köpfe als den übrigen zu, weil die Mütter ihre-m 
Windeln gewickelten Kinder gewöhnlich auf der Seite 
und auf den Schläfen schlafen ließen. 
Daher zeichnen sich die rohen amerikanische« 
Völkerschaften um Nord? Karolina bis nach Neu« 
Werico hin, durch eine eingedrückte Hirnschaale aus> 
welche sie den Kindern durch eine abschüssige Lage " 
in der Wiege zuziehen, in welcher sie mit dem Schei-
tel 
5^5 
tel und mit dem ganzen Körpergewicht unbeweglich 
auf einem mit Sand gefülltem Eacke liegen ^ ) . 
Mehrere dergleichen Gebrauche, die Köpft neu-
geborncr Kinder durch Drücken der Hände, durch 
Binden und andre Mittel in eine gewisse nationale 
Form zu bringen, sind bey den ältesten, wie bey 
den neuem Völkern, und unter uns sowohl, als 
unter den entferntesten Nationen herrschend gewe« ' 
sen""). 
Wir wissen aus mehreren Zeugnissen, daß solche 
Gebrauche entweder sonst üblich gewesen, und es 
zum Theil in manchen wuschen Provinzen ^ ) «och 
sind; 
iZy) S. Adair's //«/?<,?-? « / i l , ^ ^ - ^ « « n ' c « ? /». 
^ <-//a«5, S. y. „ S l e legen ihre zarten Kin-
der in elne A r t von Wiege, wo ihreFüße 
eingewickelt s ind, etwa erneu Fuß höher 
als in ho r i zon ta l e r Lage; — ihre Köpfe 
hängen h in te rwär ts in ein Loch, welches 
zu diesem BeHufe gemacht ist, wo der 
größte T h e i l ihrer Schwere auf dem 
Sckeirel l i e g t , und da liegen sie auf ei-
nem Säckchen m i t S a n d , ohne sich im ge-
ringsten bewegen zu können; dnrch diese 
Pressung und Zusammendrückung ihrer 
Schei te l , werden natür l ich ihre Köpfe 
dick, und ihre Gesichter b r e i t . " ^ ) 
140) „ V o n dem Urheber unsers Wesens wür-
ben unsere Kopfe übel gestaltet sepn: d< 
müssen von außen dieKinderweiber und 
tnuen die Philosophen sie erst formen. — 
Die Karaiven f i ud zur Häl f te glücklicher 
a ls w i r . " I . I . Rousseau E m i l , Theil 1. Seite 
,9. H » 
,41) Von den jetzigen Vogtländern s I . Chr. Gottl. 
Ackermann in Baldingers neuen Magazin für 
die Aerzte. Th. ». V, 5<?6> 
sind; bey den Holländern ' " ) , Franzosen " " ) , 
I:,.'ien?m '"" , den a'wb'sch?n I : sulanern deö Ar-
ckipel.isus ' " ) , , oen Tmkm ' ^ ) , d?n alten S igy -
niirn ' " ) und den Langköpftn an dem Potttus E u -
xinuZ " " ) , den i tzi.^n Su.nalranern ' " ) / den 
Nilobann ^ ) , b.'Mldczs aber bey mehreren ame-
ricani'chm T r l > m , z. B. den Anwohnern des 
N w t k a - S u n e e s " ' ) , den Schatten, einer georgi-
schen 
Von d'u Hamburgern seiner Zeit s. Lsurembergs 
Z42 ) Sp lege! </s H«m««i c«^/?«^ / H ö ^ H . S . 17. 
342) Vbn den Parisem, s. Andrp O/-FHo/? l^'<» Theil 
H. S. 3. 
344) Von den Genuese« z. B. s.Vesalms ^ «>^?^lL 
/lÄ«««i/«ö^/<?a, V. 23. Spiegel a. a. O. 
345) NüNenMch »M denChiern hat es nur ein Aus 
genzeuge erzählt, mein ehemaliger Zuhörer/ Herr 
PHUms, Arzt zn Cpirns. 
34s) Herr v. Nfch meldete mir in einem Briefe vom 
Hosten I u l . N88, daß zu Konswutinopel die Hebeln« 
men nan der G.^nrt gewöhnlich die Mutter fragen, 
welch? Form sie für den.ttopf ihres ^den gedornen 
.s'.n:des wuc-scbe, und d«ß denn die Asiaten diejenige 
Vorzögen, welche dnrch eine, Stirn und Hinterhaupt 
fest umschließende Binde entsteht, weil sie Sauden, 
daß die rotben Turbane, welche sie gewöhnlich t « , 
gen, dann besser sitzen. 
Vergleich die zweyte Tafel des ersten Zehnds W» 
H'.rnscl'ädelu. 
14? ) S:rabo B. ! I . S. 338. Ausg. d. CasauVonus. 
14?) H»u'lpokrates ^« asn'ö»5, ^ « / ^ e/ /oe«-. Charters 
Ansg. T). 6. S. 2?6. 
34Y) Malsben / M o ^ a/HMÄ'/^, S. 38. 
350 ) Ni?. Fontana in den ^H/a/iH HM^HeZ-, AHM 
l5i) V. Meares's ^0x45^, S. 249, 
55? 
schen Nation ^ ) , den Warsawen in Karolina " ' ) , 
den Kamiden " " ) , Peruanern" ' ) , ja auch Hey 
den fteyen Negern auf den antillischm Inseln " ^ ) . 
Es ist in der That zu verwundern, daß neuers 
lich Schriftsteller aufgestanden sind, welche diese 
ganze Künsteley mitderKmderkspfsbildung in Zwei-
fel ziehen wo l l t en " ' ) ; eine Sache, die, meines 
Erachtens, durch einmüthige Uibereinstimmnng von 
Augenzeugen außer Zweifel gesetzt ist; von welcher 
wehrere Nmwuen, sowohl des südlichen^), als 
des 
152) Adalr a. a. O. S. 8.254. 
Verzl. ^af. 9. des ersten Zehnds von Hlrnfchideln. 
153) Lmvson's i i F o ^ o/^T-o/i»», S. 3Z. 
l54 ) ( Oviedo ) iW<"-/a F^^«/ ck /s5 /«tliaH. Ssvill« 
ls '555. Fol. S. 2)5. 
Raymond Breton, O?/?/«>««i?,>«5 c'K^^loF-^'a««/^. 
Aurerre 1665 8. S. 58. 92. «45. 289. 
VerZl. Taf. io> des ersten Zehnds vsn H i rn -
schade I n , uuü VieMevte Figur der diesem Merke 
bePgeMten zweiten Tafel. " 
Auch Lllf.20. des zweyten Zehnds. 
155) Tsrquemada ^0»»«/«« ü,ck'«»a. EßviC t^ l ^5 . 
Fol. Th. 3. S. ünz. 
De NlldH Ke/ano» ck/ l^ iBF« ^7«^«' »t,H> aiF«At»? 
V^ileio^ ck 7s/,«ii««a. Madri t 1?48. Fol . Tysi l 2. 
G. 533-
156) Thil'imlt v.'Ch«»sslen ^<?Z- ä /<< I/<?^im5»s. 
Seite M 
15?) S. Hasser, Camper, Sabotier n.a. 
158) „ D e r Name Omagufts bedeutet i« ber 
Spruche der Perusner und der Name 
Cttmpevns? welwe ihnen die Por tug ie-
sen ln der braiNifcheu Sprscke aedcn, 
SlKchkKpf: wn t t l ch hgbeR dzefs B o i l e r 
die 
des nördlichen Amerika ^ ) , ihren Namen haben; 
welche bekanntlich schon vor zweihundert Jahren 
auf den Concilien des spanischen Klerus den Wilden 
in der neuen Welt untersagt wurde ^ ° ) ; von deren 
Ausübung, und den dazu gebrauchten Hülfsmitteln, 
Binden u. s. w. " ' ) , mit welchen sie durch Jahre 
lang fortgesetzten beständigen und einförmigen Druck 
der nachgiebigen Kindeshirnschaale die ihnen ange» 
nehme Form verschaffen, wir die genauesten Be-
. schrei-
b e seltsame Gewohnhei t , die S t i r n der 
eben gebornen Kinder zwischen zwep Bre t -
te r zu drücken, und ihnen die fremde Ge» 
-statt zu verschaffen, welche sie, wie sie sa-
gen, dem V o l l m o n d ähnlicher machen 
so l l . " De la (^onäamme in den blemoirez lle 1'^ .« 
ezä. ätzs le. äs ?aris 1745. S . 427. ^^ r ) 
139) K'ugFlköpfe und flache Köpfe. Vergleiche 
Charlewie /iiF°i>< ck /<» ^ «,«i,«//e i>««c,, Th. 3. S . 
- 18?. 223« ^ H « ) 
I6o ) Jos. Saenz v. Agiurre O?//sM« mat^ l'«,H ^«^7/a" 
5»«m om«/lt/tt ^///>n«/ae «t «c»l// o^öl'H, zweyte Ausg. 
Rom '755- Fol. Td. 6. S. 224. wo in der Geschickte 
der dritten Synode liM'üscher D:oces vom Jahre 
,535. d. 1?. I u l . ein Beschluß steht, daß die India-
ner die Kopfe ihrer Kinder nicht durch Formen bilden 
sollen. -» „ D a wir den abergläubischen 
Misbrauch der I n d i a n e r , die Köpfe i h re r 
K i n d e r in Formen zu pressen, welche sie 
5 C f t i r o , G m m a , O g a l t a nennen, gänzlich ^ 
auszuro t ten wünschen, so haben wi r be-
schlossen und gebieten u. s. w." nämlich ver-
schiedene Strafe« auf den Mdertrerunssfall, daß z. 
B. ein Weib, welches' dieses tdue, „ f ü r das er-
stemal ganzer zehn Tage lang f rüh und 
Abends dem Unterr ichte beywohne; f ü r 
das zweyte M a l averzwanzig " u. s. w. 
i6 l ) Vergl. z.V. die genauen Abbildungen solcher Bin-
den, deren die Karatben siw bedienen, in dem Fo»5» 
««/ <i- Z'HM«,, Monat Ans. 1731. S. 132. 
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schreibnngen haben; und welchen allen endlich die 
Schädel von jenen rohen Völkern ftlbst, die nach 
Europa gebracht, und hin und wieder schon früher 
abgebildet wordey sind ^ ) , <mfs genaueste und völ« 
l ig entsprechen. 
S o sehr indeß die Sache selbst außer allen Zwei» 
fel gesetzt ist, so läßt sich doch jene seit Hippokrates 
bfter wiederholte gelesene Behauptung nicht so leicht 
annehme«/ daß solche besondre Echädelformen, die 
anfangs mit Fleiß nnd durch Künstelten gebildet 
und durch viele Generationen hindurch dnrch gleichen 
Gebrauch bcybehalcen worden, dann durch die Länge 
der Zeit gleichsam erblich und zur andern Natur 
geworden waren. 
Es findet sich nämlich in der «ortrefiichen Schrift 
des Hippokratcs von der Luft, den Wasserarteu und 
den Gegenden, eine berühmte Stelle von den Laug-
köpf t«, einem Volks aus der Nähe des Pontus 
Eunnus, von welchem er zuerst und hauptsächlich 
handelt, weil überall kein andres Volk sich sinde, 
das ahnliche Köpfe habe. Anfänglich/ sagt er, 
habe die bey ihnen übliche Gewohnheit diese langen 
Köpfe hervorgebracht; späterhin aber habe die Na» 
tur mit der Gewohnheit gestimmt. Es werde aber 
bey diesem Volke für vornehm gehalten, einen sehr 
langen Kopf zu haben« Und Zwar sey der Anfang 
folgender Gewohnheit gewesen: Sie drückten den 
Kindern 
5740. T»f »6. Fig. l . 
liIQ 
Kindern'gleich nach der Geburt, den noch ganz 
wachsweichen und gleichsam einem feuchten und wci« 
chcn Leimen ähnlichen Kopf Zwischen den Hände« 
zusammen und trieben ihn dadurch ms längliche; sie 
zwängten ihn sogar durch Binden und andre Hülfss 
mitte! zusammen, um die runde Form desselben in 
eine länglichte umzugestalten. Diese Gewohnheit sey 
Anfangs die Ursache, solcher langen Köpfe gewesen. 
I n 5er Folge aber habe die Natur diese Form f re i -
wil l ig hervorgebracht, so, daß man sie durch die 
vorige Gewohnheit nicht mehr zu erzwingen brauchte« 
Hippokrates sucht den Grund dieses sonderbaren 
Phänomens aus seiner berühmten Zeugungshypothese 
zu erklären, welche von der büffouischm nicht gar 
viel abweicht. Dieser Zufolge glaubte er, daß der 
Jeugungssüft aus allen Gliedern des Körpers hervor-
komme und gleichsam aus ihnen ausfließe, wodurch 
die Formen der Theile des zu bildenden Fötus gleich« 
sam nach einer Urform gemodelt würden. Und dies 
sey denn der Grund, warum von Kahlköpfen wieder 
Kahlköpfe, von Blonden Blonde und von Langkö-
Pfen Lüngköpse erzeugt würden. 
Etwas ähnliches hat-man in neuerer Zeit auch 
«on andern Völker??, z. B . den Peruanern ^ ) und 
den Genuesen, ' ^ ) erzählt. 
Ohne 
163) Von dm sinwobnetn der Provinz Puerto Viel» 
Cardamus ck «/-um t,<?«>/a/s, TheU Z. Heile 162, 
Spous Ausg. » 
164) I u l . Eas. CcaUgsr c°m«e,iF. ?« Nie^/l^F»»« F, 
ibx "».« « 
Ohne überhaupt über diese Sache noch zu enk 
scheiden, verweise ich blos auf das, was ich oben 
( § . 39^) über andere ähnliche Erscheinungen gesagt. 
hahe. 
§. 6/f. 
Einige Nationalvelschiedelcheiten der Znhne, nebst ihre» 
Ursachen. 
I n der Ordnung folgen nun zunächst auf die 
Formen der Schädel einige an gewissen Völkern be« 
merkte Verschiedenheiten der Zähne, 
S o habe ich z. B . schon im Jahr 1779. sowohl 
in einem Stücke von einem einbalsamirten ägyptischen 
Leichnam, als in dem ganzen Hirnschädel einer Mu« 
wie ' ^ ) eine besondere Anomalie in den Vorderzäh» 
nen bemerkt, deren Kronen nicht in die Breite gezo-
gen und mit einsm dünnen Rande versehen, sondern 
dick und abgestumpften Kegew ähnlich waren. Die 
Hundszähne aber konnte man in Ansehung der Kro-
ne blos durch ihren Stand von den benachbarten 
zwcyspitzigen unterscheiden. Und dieselbe ganz be-
sondere Bildung hat man auch an andern Mumien 
bemerkt; wie an der zu Cambridge ^ > u,ch zu Kas-
sel 
165) Zweptes Zehnd von Hirnschädeln, Taf. l . 
166 ) Midleton mom««e«t« an«'//«l'im»'5, im 4ten Theil 
seiner W«ke Seite 17». „ A l l e Zahne in dem 
Oberkiefer Nndet man noch fest stob nd; 
was aber sonderbar und beynake für ein 
Wunder zu halten ist, ist, daß die vor-
der» oder Schneidezähne nickt scharf und 
zum schneiden eingerichtet, sondern eben 
Wersck-dei.M. L '^ 
Is2 
M ' " ) ; auch etwas ähnliches an der zu Stnt t -
gard ^ ) ; ich selbst fand, als ich vor zwey Iabrcn 
zu London war, in einer jugendlichen Mumie, wel-
che mir ihr Besitzer, Herr I o . Symmons, zu zer-
legen erlaubte, sehr ahnliche Schneidezahne " ^ ) . 
Es bedarf aberftevlich kaumeiner Erinnerung, daß 
bsh einer so großen Reihe von Fabrlnmdertcn, feit 
das Einbalsamiren der Leichname in Acgvpten S i l « 
war , und bey dem Wechsel so verschiedner Herren 
und Bewohner dieses Landes, auch eine große Ver-
schiedenheit unter den Mumien und deren Schädeln 
herrschen müsse, und daß man daher sehr Unrecht 
haben wurde, die erwähnte besondre Form der 
Jahns an allen Mumien zu erwarten. Doch scheint 
es immer eine merkwürdige Vanctat, die viel-
leicht noch einst als unterscheidendes Merkmal am 
gewandt werden könnte? nm die Mmme» eines 
Zeitalters und B M s von den übrigen Zu unterschei-
den. Die Ursachen dieser besondern Bildung sus;u-
nütteln, möchte freylich schwer styn, doch ist es 
nicht unwahrscheinlich, daß sie wenigstens grossen« 
theils 
so wie die Backenzähne, b r e i t und stumpf 
f i n d . " 
367) Vcrgl. des braunschweigMen Archiaters Brück 
tumms Bericht von dieser Wumie. Braunschwels 
368) Siorr F^vtfF-. n^/loA f«HMMHM/tt. Tübingen 
1778. 4' S. 24. 
569) ?Hl7«/«M^F 5>Ä«6I7s«5, I . 1794. Abschnitt H. 
S. 184. 
S . auch 6ö/>?»e'ai/<W.f 0» /l,MF U^?^//.?» F7«M«^r 
Heils in Ven Nahrungsmitteln zu suchst, styett, bm 
Welchen Diodorus Sjculus ausdrücklich anführt, daß 
sie bey den alten Aegyptiern ans StWden undWur-r 
zeln bestanden haben. Dadurch wurden die Zähne 
mehr abgerieben; daß aber Zahns, welche stärk« 
abgerieben, oder mit Fleiß abgestumpft werden, iri 
die Dicke wachsen, ist eine Bemerkung, die man an 
Menschen " ° ) und Thieren ^ ) gemacht hat. 
Diese MüthmaßUng bekömmt noch niehr Gewicht 
durch Winslovs ' " ) Beobachtung, welcher jn dem' 
Hirnschädel eines Grönländers von der Hundsin-t 
stl ^ ' ) eine solche ungewöhnliche Dicke der Schnei-» 
Z Z deZähne. 
370) VWch^s ^< ,> ' i , o/iSe H^/Foc ieH, TH.4. O. 3^ 
l / i ) Von den eisenbeinenen Stoßzahn?« der Clevh«ns 
ten. s tranquebgriNhe Misslonsber ichte/ 
iQbte Forts. 
172) Eiche F//mo?>F5 i^ e /'^essii. i5e /t,l',»eeH- ^s?«^/F 
' '1722. S . 32Z. 
I?3) Die Zundswsel (Uonä.Wl,nö) ist eine so beä 
kannte Insel dey der Meerenge Disko an der westli-
chen Huste von Grünland, die aus allen genauen Land-
charten seit ßorgdragers Zeiten vorkommt, dH ich 
Campern nicht begreifen kann, wenn er WinsloveH 
. der Unwissenheit beschuldigt, und ihn aus Hüdners 
Geogtsphie eines bessern zu belehren sucht, in welches 
Nämlich die Hnndsinsel richtiger in das stille Meerl 
und unter den südlichen Wendekreis u. s. w. gesetzt 
werde. Wußte er denn nicht, daß diese südlicheIuset 
von Schonten, der sie im 1.1616 entdecktes in stinerl 
bekannten Neifeveschreckung als völlig nndeiVohnt be-
schrieben .würde, ja sogar seit jener Zeit, meines 
Wissens, von keinem Europäer wieder besucht worden 
ist! Da zepes '.ordliche Lund hingegen, uns welchem 
WWslsv seinen Schade! ehalten hatte, von unzähli-
gen Europäern des WMsclMMs halM bchlchs 
wird. 
i6^ 
Vezähne und Aehnlichkeit mit den Backenzähnen be-
merkt hat, und sie der Art und Weise zuschreibt, 
wie jene Wilden das rohe Fleisch essen ' " ) . 
Wirklich entsprechen dieser Beobachtung die dic-
ken und wunderbar abgeriebenen Zähne in zwey Hiru-
fchadeln von Eskimos, welche ich aus der Kolonie 
Nain von der Küste Labrador neulich erhalten ha-
be ^ ). Denn daß die Eskimos mit den Grönlan-
dern zu einem und demselben Stamme gehören^ und 
daß selbst der Name dieses Volks insgemein von dem 
Essen rohen Fleisches abgeleitet wird, ist langst 
bekannt. 
Mehrere Schriftsteller " ° ) haben angemerkt, 
daß die Kalmücken längere und weiter auseinander« 
siehende 
i?4) „DieSchneidezähne sind kurz;"— dies 
sind Winslovs Worte, — „sie sind von vorn 
nach hinten breit und flach, statt daß sie 
scharf sev n sollten, und den Backenzähnen 
fihnlicher als de.n Schneidezähnen." 
„Herr Riecke — der diesen Schädel gefunden 
hatte, — sagte mir, daß die Bewohner die-
ser Insel ganz rohes Fleisch essen.— Sie 
machen verschiedeneaußerordeutliche Be-
wegungen mi t dem Kinnbacken, und ver-
zerren das Gesicht beym Kauen und Ver-
schlucken. Dieser Anblick besonders war 
es, welcher Herrn Niecken veranlaßte, 
einige Leichname dieser Insulaner aufzu-
suchen, um zu sehen, ob ihre Kiefer und 
Zähne eine besondre Bi ldung hä t ten" 
u. s. w< böb) 
i?5) Wehe dri t tes Zehnd von Hiruschadeln. 
Haf. 24. 25. 
i?6) Vergl' 3. B. Büffon, Errleben n. a. 
siehende Zahne hatten; diese Nachricht haben sie 
jedoch, wie ich ilzt finde, und zwar nicht mit gehö« 
riger Genauigkeit aus dem im Jahr 1245 gelieferten 
Berichte Vvo's, eines Geistlichen zn Narbonne ge« 
schöpft, von welchem unten mehreres angeführt 
werden soll; sie stimmt auch keineswegs mit den 
Schädeln jetziger Mongolen, welche ich in meiner 
Sammlung aufbewahre, überein. 
Andre Nationaleigenheiten der Zahne endlich 
rühren blos von Künsteleien her; wie bey einigen 
Negsrstämmen, welche sich die Zähne durch Fei-
len " ^ ) wie Pfriemen spitzen " ' ) ; oder wie bey ei-
nigen malayischen Völkern, welche den glasartigen 
Uiberzug der Zahne großentheils vertilgen ^ ) , 
oder 
!7?) V2N Linsenotsn Zc/tt^ vae»-« «<le»' Oo/? , Theil l . 
S . üc>. 
von der Globen guineische Reisebeschrei-
b u n g , S . 51. 94. 
Larbot in <üliurclü!1'3 co//ei?/e>« 0/ l,<,l/aZ-<?5, Theil 
5. S . 5IY. 143. 385. 
8cbotts in ?/«'/<,/c^?Hica/ /'/'««^«Klo«,, Theil 73» 
AbfchN. I . S . 92. 
?^i?/7a^ / o/<Hg /.o^ck o/i/le Com»»'//« s / <7«««c///öe-
iHe <7a«/lck^»i/o» o/.5/«l,e ?>-Ä^e, Fol. I->. Und N^ 
l?8) Es ist zu verwundern, daß einige vortrefliche 
Schriftsteller, wie Römer und der berühmte Niebüll, 
diese künstliche Verunstaltung der Zädne für ihre na-
türliche Bildung angesehen haben. S- des Ersteren 
Me?»^«l«F «>» KzFö« Oltt«ea. S. 2l. und dieses Abs 
Handlung im deutschen Museum 1737. St. l . 
Seite 425. 
l7y) Von den Philippinen, Magindanao, s. ?orryH 
bder ihnen auch überdißs Furchen eingraben ^ " ) 
Etwas ähnliches habe ich selbst an einigen Sine-
fen von Japan beobachtet, welche sich die glasartige 
Rinde von dem äußersten Rande der Vosdnzähne 
sehr sorgfältig weggerieben hatten? 
5. 65. 
Lunge anbete Nationalverfchiedenhetten in Ansehung ein-
zelner Thelle de/Körpers. 
Bisher haben wir die Hauptvanetaten perschie? 
hener Völker, welche in Ansehung der Farbe (ihrer 
Haut^ Hagrß und Augen) der Gesi'chtsdildlMg und 
Gchädelform zu bemerken waren, erörtert, 
ßss finden indeß noch ejmge solche Abweichungen 
im den andern Theilen des Körpers statt, welche 
zwar minder erheblich sind, doch keineswegs über-
gangen werden können. I ch wil l sie kürzlich nach 
einander anführen» 
Können auch gleich nicht von allen die Ursachen 
und Gründe mit voller Gewißheit angegeben werden, 
so wird doch keine so unerklärbar und gänzlich räth-
felhaft seyn, daß man sie nicht durch VergleictMng 
-mit analogen Erscheinungen, dergleichen von Säu-
Zethieren hergenommene Analogien wix im vorigen 
Abs 
A8<-) Vsi l den Peruanern? lla^KeHnarck's F>?AM<-tt 
Abschnitte zusammengestellt haben, begreiflicher soll-
te machen können, 
5. 66. 
A e u ß e r e S O h « . 
Den Alterthumsfmschern ist bekannt, daß vich 
Götterbilder des alten Aegyptens, sie mögen nun 
aus G z und Thon oder aus verschiedenen Steinar« 
tcn bereitet, oder aus ägyptischem Feigenholz g«« 
schnitzt, oder endlich auf Sarkophagen gemahlt seyn, 
sich dmch ziemlich hohe Ohren auszeichnen. Einem 
neueren Schriftsteller hat es belieht, dies kurz weg 
den Künstlern gls einen Fehler der Zeichnung anzu« 
rechnen ^ ) . Dies aber kann ich um so weniger zu-
geben, da ich au manchen solchen Werken eim nicht 
gemeine Kunst und emcn richtigen Geschmack gefunr 
den babe; dann aber auch, weil ich eü hauptsächlich 
an solchen Vüdem beobachtet babe, welche indiani-
sche Gesichtsbildung hatten ' ^ ) , uud eine ähnliche 
äußerst genau gezeichnete Stellung auch an acht in-
dianischen Portrait^ augett offen wird. I m Allge-
meinen aber ist diese Verschiedenheit nicht größer, 
a ls jene, welche wir quch an Parietalen d?r Haus« 
» th ie re , besonders der Pferde und der Schweine be-
merken, bey welchen die Stellung und Lage der 
Ohren sich verschieden z?igt, Za wenn wir an die-
sen 
!8i) 2H<» 
f. S. 2l2. 
»82) S. />z,7»/o?ck'cai 7><,tt5ai?/»«l, I . l?94» Ot. S 
S. I9 l . Taf. lb. Fig. 2. 
i6F 
stn ägyptischen und indianischen Figuren zugleich auf 
die Richtung der Augenwinkel von der Nasenwurzel 
nach den Ohren zu, Rücksicht nehmen, so scheint 
diese Höhe der Ohren großentheils blos von der A r t 
und Weise, wie sie den Kopf tragen, nämlich mit 
erhobcnerem Hinterhaupt und gescnkterem Kinne 
herzukommen. 
Daß auch die alten Bataver eine ganz besondere 
Form und Lage der Ohren gehabt haben, bezeugen 
sowohl Stellen alter Schriftsteller, als auch Bild« 
n i f f e ' " ) . 
S o sollen sich auch die Ohren der Bewohner 
Biseajas durch Größe auszeichnen ^ ) . 
Daß bey den Wilden die Ohren mehr von dem 
Kopfe abstehen und beweglich sind, ist eine sehr be-
kannte Sache, so auch, daß viele Völkerstämme, 
besonders ans Ostindien und dem stillen Meer sie 
durch mancherlei) Künsteleien sehr groß und unnatürm 
lich lang machen; welche seltsame Sitte zu den 
niahrchenhaften Erzählungen einiger alten Schrift-
steller von den ungeheur großen Ohren gewisser V ö l -
ker Veranlassung gegeben hat. 
§. 67. 
l8?) Abbildungen liefern des 3niettu8 «»//Mi/H/eF 
3^0M^Fe«/^, S. ?O. und Oannezieter «K Lx-ltts«" 
ö»?Io. mai«ö«5 L)-//il5 u. s. w. S. 144. 
184) FHlil'a» Hl lw^F, ii'HH?sF»e, von der Gräsin 
. d'Auuoy, Th. I. S. 23. 
Auch bestätigt dies mein Freund Dieze in den 
Anmerkungen zu Huenre's Reise durch Spams». 
3H. 2. S . 271. 
-69 — 
§.^  67. 
B r ü s t e . 
Daß Hey manchen rohen Völkern, besonders i« 
A f r i k a ' " ) und ans einigen Inseln des stillen Mee-
res 2«6), z ^ Leiber lange »md schlaff herunterhän-
gende Brüste haben, ist durch eine Menge Zeugen 
außer Zweifel gesetzt. Doch sind diese ErZahlungen 
M m Theil übertr ieben'"), auch findet sich diese 
Eigenheit nicht an allen Weibern eines und desselben 
V o l k s ; denn es giedt sehr viele Südstemsulanerm« 
nen ^ « ) u„h ^chj. weniger Negerinnen, die man 
täglich in europäischen Handelsplätzen sehen künn, 
welche 
335) Ueßer die Negerinnen, s. Termin/«»- /'oeco««,»«« 
H,«m<!?/e, T h . 1. S . Ü 7 . 
Von den Hottentotte!«, Kolbe S. 474. 
186) S. die Einwohner der Insel Hörn beu 3cdouten 
i n OÄlr)'mi,lL ca//^?/«,«, T h . 2 . S . 58. 
387) Z. V. Towrson's Behauptung in ttMuyt'« 
co//eMe,«, Th. 2. S. 26. von den Negern am St. 
Winzenzflusse. „Verschiedne Weiber haben 
.so außerordentlich lange Brüste, daß 
'manche von ihnen sie auf die Erde legen, 
und auf denselben l i egen . " ccc) 
Bruce sagt von den Wrüsten der Gchangallas, daß 
sie bev einigen, fast bis auf die Kniee l'erabhingen. 
Meisen nach den Quel len des N i l s , Th. 2. 
S. 546. 
Eben so wenig Glauben verdienen Mentzels Erzäh-
lungen von den Tabacksbeuteln) welche aus denVrü-
,' Neu von Hottentottinneu gemacht, und auf dem Vor-
gebirge der gute» Hoffnung in Menge feil geböte« 
würden» Beschreibung des Vorgebirgs der 
^ guten Hof fnung, Th. 2. S. 564. 
z«8) I . R . Förster Bemerkungen u. s. w» S. ^42. 
welche durch schön geformte Busen sich auszeichnen; 
endlich aber ist auch diess Verlängerung keineswegs 
blos den wilden Völkerschaften eigen, sondern man 
hat sie hier und da auch bey europäischen Weibern, 
z. B . snnst an den inländischen ^ ) Md zwch in 
peuern Zeiten bey den nwrlachischen^"), gefunden. 
Die Ursache davon scheint hauptsächlich in der 
Gewohnheit/ die Kinder, auf dem Rücken der M u t -
ter hangend, zu säugen. Zum Theil auch in einem 
langen, mehrjährigen Sangen der Kinder zu liegen. 
H in und wieder wird uns sogar berichtet, daß bey 
Völkern, welche diese Verlängerung für schön hiel-
t en , die Brüste durch Kunst, yerlängerf worden 
sind ' " ) , 
Alt-
F««Mii,«^, S. 433. — ' „ I n den nördlichen 
Hhei lenvonIrr landsah ich Weiber, wel« 
che auf der Straße arbeiteten, oder h elm-
zvapts gingen, und ihre Kinder auf den 
Nacken trugen, und ihre Brüste über die 
Schultern gelcat, die Säuglinae hinter 
ihren Rücken sauaen ließen, ohne sie in 
ihre Arme.zu nehmen. Solche Art von 
Brüsten deucht Mick), waren sehr passend, 
Geldbeutel für oft- oder westindischeHauf-
Zsute daraus zp machen; denn sie sind 
länger als eine halbe Elle und so zuge-
richtet, als nur immer ein Lohgerber 
solches Leder zurichten konnte." O^ei) 
3yo) t'oru'5 Mij-FF/c» l» Oa/ms«K. Th . l . S . F l . 
19 l ) Won den Bewohnern der östlichen Küst? Afrikas, 
zwischen dem weißen Vorgebirge und dem Fluß Se-
nega. CMuwsto in Ramusius Sammlung, Theil 1. 
G. IVQ. 
PsNs I?89> 8. S. 45. 
„In 
Andere Nationen zeichnen sich durch weite und 
dicke Brüste aus, wie die Aegyptier, und schon 
Iuvena l spricht 
„ Von Warzen auf Meroens Brust 
D ie größer, als ein dickes Kind gewesen " 
als von einer bekannten u.nd nicht ungewöhnlichen 
Sache. Ja nicht die Weiber allein, sondern auch 
die Männer in Aegypren sollen ungewöhnlich fwkß 
Brüste haben ^ ) , 
Unter den europäischen Nationen haben diePors 
tugiesinnen die vollsten B r ü s t e ' " ) , da sie hingegen 
bey den Spanierinnen schwach und llein sind^ denn 
sie suchten, wenigstens im vorigen Jahrhundert, 
das Wachsthum derselben dnrch Einpressen zu ver-
hindern "^ )> 
Daß dagegen durch audere Mittel die Dicke der 
Brüste noch vergrößert werden tonne, ist außer 
Zweifel ; wieviel übrigens eine zu früh ausgeübte 
Befriedigung des Geschlechtstriebes dazu beytragen 
könne, davon geben die noch nicht ganz erwachsenen 
und unmstnnhlmn feilen Weibspersonen ein auffal-
lendes 
„ I n Senegal wenden die jungen Frauen-
zinnner alles an, ihren Vuseu schlapp zu 
machen, damit mau sie für Weiber halte, 
pnd ihnen mehr Achtung dezeige." Le») 
Z93) Dies erzählte mir Herr Mldgaarb, welcher neu-
lich von einer Reift durch PottugaI zurückgekom-
men ist. 
594) GrMn d'Uunop ss. a. 0 , FH. H» S. lZ8, 
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sendes Beyspiel, welche nach London aus den näch« 
sten Vorstädten zusammenströmen, um ihren Körper 
für Geld Preis zu geben, und die Straßen des AbendO 
in unglaublicher Menge durchstehen. 
§. 6Z. 
G e s c h l e c h t s t e i l e . 
Linni verwirft zwar in seinen Prolegomenen zu 
dem System der Natur eine ausführlichere Untersu-
chung der Geschlechtstheile und verabscheuet sie; als 
lein in der Folge seiner Untersuchungen hat er anders 
davon gedacht, wie dies augenscheinlich seine Ter-
minologie der Conchylien, und vor allen die achte 
Vemlsmufchel ( Venu5 Oione) beweißt, welche er 
in einer in der That sehr schlüpfrigen metaphorischen 
Sprache beschrieben hat. Die Manen des großen 
Mannes mögen mir es daher verzeihen, wenn auch 
ich hier einige nicht unmerkwürdige Nationalverschie-
denheiten der Geburtstheile, einzeln aufzahle. 
Bon den Negern sagt man insgemein, daß ihr 
Geburtsglied ziemlich lang sey. Wirklich entspricht 
dieser Behauptung ein ausgezeichnetes Präparat vo» 
den Geburtsgliedern eines.Negers, welches ich in 
meiner anatomischen Sammlung aufbewahre. Ob 
aber diese Eigenschaft allgemein und der ganzen N a -
tion eigen sey , weiß ich nicht ^ ' ) . Sehr wollüsti-
ge 
195) Dasselbe sagt Faust von ben nördlichen Schotten, 
welche utemals in Beinkleidern gehen. 
Wie der Geschlechtstrieb der Mensche» ' 
l n Ordnung zu br ingen tc .S.ss. 
DB 
ZL Frauenzimmer sollen den Beyschlaf mit den Ne«. 
gern andern vorziehen'^). 
Umgekehrt versichert man auch, daß die Euro« 
Päer die beste Befriedigung Hey den Negerinnen ' ^ ) 
und Mulattinnen " « ) finden. Die Ursache dieses 
Vorzugs, deren es verschiedene geben kaun, ist mir 
unbekannt. 
Ob sie etwa darin den mongolischen ' ^ ) und 
amerikanischen ^ ) Weibern gewisser Völkerschaften 
ähnlich find, von welchen man sagt, daß sie auch 
nach derVerheyrathung und selbst nachdem sie schon 
Kinder geboren haben, enge Geburtstheile behalten? 
Eine gqnz entgegensetzte Beschaffenheit der 
Schamtheile, schreibt Stel ler den Kamtschadalm« 
nen zu 2 " ) . 
Er 
Daß aber diese Behauptung von den Schotten nicht 
ganz richtig fey, habe ich durch sehr gültige Zeugnisse 
bewiesen.in der medicinischen B ib l i o t hek , 
Th. z. S. 413. 
196) Siehe Saar, vstindische Kriegsdienste 
Seite 43. 
Svarrmaun Reise nach dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung, S. ?2. 
,98) S. <is ^e^e» va» W. V. Focqueubroch Theil 2. 
S. 421. 
lyy) Gevrfti Beschreibung al ler Nat ionen 
des russischen Reichs, Abschn. 2. S. 220. 
2U0) S. Vespncci L^/F^« K I.e>Z-e«2o ck M H « , Seite 
liQ. Bandsnis Ausg. 
Niolaui. des Sohns a«t/l?'«/?o^a!/?/im, S. 3c>6. 
201) Beschreibung von Kamtschatka, S.2Y9. 
Er behauptet, düß sich viele unter ihnen Lurch 
lange und vorhängende Nymphen auszeichnen, die, 
wie von mehreren Schriftstellern versichert w t r d ^ " ) , 
Hey den Hoctentottinneu zu finge:formigen Lappchen 
werden sollen. Aoch scheint dieser Schaambnsen 
(3inu5 xzuäürl5) wie Lmne^ ihn nannte, mehr in 
siner Verlängerung der Lefzen selbst zu bestehen ^ ) > 
welche nicht nanu lich, sondeln erkünstelt se^n soll ^ " ) ; 
und sie hat eigentlich zu dem fabelhaften hautigen 
Bauchschurz Veranlassung gegeben, von welchem 
leichtgläubigs Schriftsteller glaubten, daß er von dem 
Unterleibs herabhänge ^ " ) und die Schaamtheils 
dieser Weiber bedecke^). 
Schafh. IÜ86. 8. S. 33. 
ZOZ) S. lla^!«5^ortl,'8 ?L/ieKlo«, Th. 3« O. 3»8. 
Verschiedene aus dem Vorgebirge der guten «ooff-
ilung nach der Natur selbst gemachte Abbildungen 
dieses Schcknmbu sens verdanke ich dem Wohlwol-
len d.s Herrn Varonet v Banks. Bev einer darun-
ter ha'ten die to verlängerten Lefzen sechs und einen 
Halden Zoll rheiu. Maaß. 
S . 3?I> 
«05 ) S . eine Abbildung bep I?.I<DLU2t vo^Fs ei ava»« 
K06 ^ Voltaire fährsu^ter anberelt Beweisen von gieis 
cheM Gewichte diesen ^ delftZften Eceurz an, um zu 
beweisen, die Zortentonen kennten nicht mit ben 
Europäern zu erzeld-n Aenlch.'ngatrunz gerechnet 
werben. H^/n.- t i '^m»ikl/ , 3y . 45. feiner Werke 
G« H24< 
S c h e n k s t . 
Ferner wissen w i r , daß gewisse Völker w dee 
Bildung und Propottion der Schenkel von einander 
abweichen. So zeichnen sich z. B . die Indianer durch 
die Länge ihrer Schenke! ^ " ) , die Mongolen dage-
gen durch die Kürze derselben aus ^ ^ Die I l r « 
ländcrinnen sollen sehr siarks Lenden haben ^ ) . 
Den Neu-SeölanderN legt man so dicke SclMZ 
ke! bey, daß sie diö Gpeckgeschwulst ^ / / ) zu haben 
«. scheinen " ° ) 
Andere s a M , daß dltst Antipoden von uns 
krumme und ungestaltete Schenke! haben, und diese 
Mißgestalt durch die Lage des Körpns bekommen/ 
in welcher sie Zu sitzen pflegen ^ " ) , 
Die sehr krummen Schenke! dsr Kalmücken leitet 
man theils von der Beschaffenheit ihrer Wiegen/ 
theils 
Ott?) Vs !a boul lg/s- ls- Qou2 ^ ^ z e/ t>b/e^lH/0«5j 
S . ^ 3 . 
Kaut m Engels Philosoph für die Welt; Theil 2. 
Seite!Z5. 
IoF) Vvo von Narbonne in Matthaus Paris, M « ^ 
M^sf-s, nach Wl<ts Ausgabe G. 530. 
2 lo) I^onneron in cl« 1» Loiäe /i'Fo«,e l/e /« »«^ / ^ 
H l i ) (3" I^akttelL ^<?F, ?-«>««!/ iH« lpo,-/«l, Tb?i! s< 
S , 43«. 
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Heils von dem Reiten her, wozu sie sich schon in der 
zartesten Jugend gewöhnen ^ " ) . 
Aeußerst unförmlich werden die Füße der Feuer-
lander beschrieben ^ ' ) , welche Bougamville Pesche« 
5ms benamt hat ^ ) . 
Daß aber eine Mißgestalt der Schenke! und 
Füße, besonders bey einigen afrikanischen Völker-
schaften, national sey, haben schon die Alten, Haupt-
sachlich von den Aegyptern ^ ) , Aethiopiern " '^) 
,md Negersklaven " ^ ) angemerkt. An den Schen-
keln der schwarzen Sklaven muß man dreyerley 
Fehler unterscheiden, welche auch von verschiednen 
Ursachen herrühren: erstlich krumme Beine " ° ) 
(MM-
212) Pallss über die mongolischen Völker-
schaften, Th. 1. S, 98. 
213) I . R. Forster Bemerkungen, S. 225. „Die 
Füße baden kein Verhäl tn is zu dem Ober-
leide; die Schenkel sind dünn und hager; 
die Beine gekrümmr, die Knie ausge-
dehnt, die Zehen einwärts gekehrt." 
214) ^0MF5 5»^«»" ^« Wl?«<ie, S . ?4?> — „ W i r 
haben sie Pescherais benamt, well dies 
der erste Laut war, den sie von sich gaben^ 
als wir landeten, und welchen sie uns 
unaufhörlich wiederholten." 6F5) 
«15) Hristotslez /,^oö/ema/tt,«, 5. 14. S» 4ZI. tN Ca-< 
saubons Ausgabe. 
K16 ) Vi r^il. <^?f-e/«»», V. 35. 
Vergl. Heynens Anmerkungen zu dieser Stelle im 
vierten Theil von Virgils Werken, S. 215. fg. 
HI?) ?etron. 5«/^/cH», K. 102. 
2l8 )^ Sömmeriug über die körperliche Ver-
schiedenheit des Negers u, s. w. E. <zo. 
K^»n» 
(Guides cambrs«) dann SlM VMlnMteMe-Bik-
ke ^^) und endlich Stuemen uuv R G , welche chsWs 
fig daran aufspringen sollen"^ ). . ' ' ^ 
Jene Krümmung scheint hauptsächlich von der 
Stellung herzurühren, in welcher die Kinder auf 
dem Rücken der Mütter hangen und sich mit ihren 
Knieen festhalten ^ ' ) . Manche solche Anförmlich» 
leiten sind auch Folgen von KranMiten ^ > ^ 
Die Dicke der Füße (wo sie nicht chenMOchM 
der Pathologie zu erklaren ist) kann auch wohl von 
simker und anhaltender Arbeit herkommen. ' '' 
. - : . . ^ « x ^ - V a P 
s ^ /. . .. 
, /D lese Form der krummen Beine ist auch 
unter den Amerikanern sehr gemein , a l -
l e i n sie lst zuweilen nicht so merkl ich Kjs 
unter den Negern . " A / > ^ 
-3y) Aldrecht Dürer von mend l i cher PtÄVoes 
t i oN , Fol. Theil Z. Ausgitbe vom Ichr I H M —. 
„ D e r Moen tre schinbeyn mrt dem«bnie 
unn füß sind zu knor re t u i t so KUt zu se-
hen ttlß der weoßen." : 
5/«l,e^, S . 217. "' 
220) I m Monat Januar l?8h erhielt ick YM ssrtsch^ 
übrigens ganz gesunde rechte Bem eines eben zuKnsi 
sei verstorbenen Mohren, wovon ich emen Nhett nzch 
unter meinem anatomischen Morrath aufbewahre, 
woran vre Oderhaut der Fußsohle' außerordentlich 
drck, ritzig und in vtelgespaltne Stückchen auMOnn--
sen war, 
H21) Chanyaloti a.s. O. - ^" 
222) l^r. /l'lamllnä in den ^ « ^ «F/F ^ ^ e m / i l e «H« 
MM'. MM, M 
^ ''Daß aber die <m der starken Haut, vorzüglich 
auf der Fußsohle, der Neger aufspnngenden Spal-
ten von dem bienyenven, sandigen Boden herrühren 
kann, lsi nicht zu bezweifeln ^ ) . 
» , » ' 
' « - - § . ? o . 
^ F ü ß e u n d 5?ände. 
Endlich, haben aufmerksame Beobachter ange-
merkt, daß bey gewissen Nationen Hände und Füße 
MhGntßmHig sehr klemsinv. 
' "Dies wird z. B. von den Ind ianern / " ) , Si« 
msern ' " ) , Kamtschadalen^), Esk imos^) , 
G O a n e r n ^ ) , Neuhollandern " ^ ) und Hotten-
totten " " ) gesagt. 
-- . ^ i<» " » ^ ,„ - ^ ' >Daß 
O»K Hz - ' NT5. . . p 
224) „ A n den häuf-ig Vifch'Ett-glanb gebrach-
- , ten Waffen der H tydus hat m«n beobach-
. t e t , daß dte G^äbelgefaße fü r d-te meisten 
europlilschen'Ssnde zu enge s i nd . " H06. 
Seite 62. 
226) Stellet«. a.O. 
227) O. H . M i s , Dav. Cranz u. lt. 
Der vortteflicke Astronom Wales in de« ^ i /o /ö . 
^H/e<l/ ^>aMa^/o«^, Th. 4O. S. I09. und Curtls 
daselbst, Th. 64. S. Z83. 
228) de Ussoa Nachrichten u. s. W. PH. 2. O. 92. 
22y) V/.ltK,n l'sncK'L ^«o««t 0/ i^e ^e/ i / ,««F a< 
HZO) Sparrmsttm «. a. O. S. 172. 
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Daß hiezn oft Verkünstelnng mitwirken kbnne, 
lehren d ie straußfüßigen Sineserinuen. Sehr wahr« 
scheinlich mögen aber auch die harte Lebensart ^ ) 
und die Nahrungsmittel ^ ) Schuld daran haben. 
§kationalverfchiebenheiten in Ansehung der Statur« 
Nachdem wir nun dis merkwürdigsten Verschie-
denheiten in Bildung einzelner Theile Und ihrer Pro« 
Portion unter einander berührt haben, müsse» wir 
auch die Verschiedenheiten der ganzen Leibesstatur 
kürzlich abhandeln; und zwar ist dieser Theil der 
Geschichte des Menschen bisher am meisten durch 
fabelhafte und übertriebene Erzählungen verfälscht 
und entstellt worden, welche jedoch itzt großentheils 
schon so weit widerlegt oder berichtigt und auf den 
wahren Grund zurückgeführt worden sind, daß sie 
M 2 kaum 
Hg») „ E l n (Amerikaner) I«bt<l«er hat kleine 
Hände und Handgelenke aus ebendemsel-
ben Grunde, ans welchem der Ruderet 
stark an Arm und breitschulterig ist/ oder 
ein Lastträger starke Tckenkel und Beine 
h a t . " leKot-son iu Kar te t ^»e^/ca« ««/peL/a-/ 6 , 0 ^ ^ 5 , . T h . l . S. 8?<NKä) 
H32) S.i'encK a< a. O. nach der Beobachtung eines Gouverneurs vom Cap: — „ D e r Obrist Gor-« 
don erzählte m i r , daß dies ven Armnth 
und elender Lebensart zeige, se führ te 
w i e die Hot tento t ten und Kaffern zum 
Beysp ie l an: die erster« leben kümmer-
lich und haben kleine Hände und Füße; 
an den K a f f e r n , ihren Nachbarn, bage« 
- g e n , welcheimneberflusse leben, f indet 
man f iesehr groß." 5 / / ) 
kaum einer weittrn Erwähnung, geschwelge einer 
wiederholten genauen Untersuchung, bedürfen. 
So hat man z. V . bewiesen, daß in W.n ächio« 
pischen Pygmäen der Alten nichts als eine symboli-
sche Bedeutung der Grade auf dem Nilmcsser M 
suchen sep. 
So hat man ferner nach emeM sorgfältiger» 
Studium der Knochenlehre gefunden, daß die sehr 
großen hin und wieder in unfern Erdgegenden aus-
gegrabenen Knochen, welche das Vorurtheil sonst 
Giganten beygemesien hatte, von großen Land« 
M d Seethieren (Kelwae) herrühren ^ ' ) u. s. w, 
' ' . Viel« 
'333) Es ist w der T W M c h M M H , Eleganz ttener-
M Mffon K^'bM fünften GMwWelltdande seines 
klassischen Werls, mOrere solcher zu verschiedenen 
Zeiten und Orten ausgegrabener fossiler TAerknochcn 
wiederum Giaauten habe deylegen können, z. B. die-jenigen, welche im Jahr 15??- dep Luzern ausgegra-
ben wvrden smd, und noch letzt auf dem Ratlmau^e 
dieser Stadt aufbewahrt werden, wo ich sie selbst 
untersucht, und beym ersten Anblick für ElepKauten-
lnvchen erkannt habe. Der verdiente Arzt und vor» 
treftiche Anatom, Felir Plater bmtzeZen, hat diese 
" seognostischen Denkmäler damals, als sie ausgegr«, 
den wurden, sehr sorgfältig ausgemeffen und unter-
. sucht und ganz zuversichtlich erklärt, sse haben einem 
menschlichen Giganten von 17 Fuß Lsnge zugedött. 
Er bat auch ein seltsames koloMWes Gemählde ei-
nes menschlichen Skeletts von dieser Größe « i t vieler 
Sorgfalr verfertigen lassen, welches noch in dem He-
suitercollegium zu Luzern zu sehe» ist: zum merkwür-
digen Beweise, wie mächtig tue Herrschaft des Vor-
nrtüeils auch in einem so großen Manne sep, wenn 
es einmal so tief eingewurzelt, daß es selbst MßM 
HP» Augenschein noch streitet» 
Vielmehr beweisen einstimmig alle auf uns ge^ 
kommene Ueberreste und Ällterthümer, wonach wir 
die Statur der alten Völker schätzen können, als 
Mumien, Knochen, besonders Menschenzähne, wel« 
che in den ältesten Grabmählem und Urnen gefun« 
den worden sind ^ ) , Ä5affen u. a. m. daß jene 
Völker wenig oder gar nicht größer gewesen seyen, 
als die jetzigen. 
Zwar findet nlan auch unter den neuer« Völkern 
allerdings Nationalverschiedenheiten hierin. So sind 
z. B . unter den europäischen Nationen die Schonen, 
oder die Schweizer gewisser Kantons, z. B . die 
Schwytzer, langer, die Lapplander aber kleinerer 
S ta tu r ; in der neuen Welt sind die Abiponsr von 
größerem, die Eskimos von kleinerem Körperbau; 
doch so, daß keins zu sehr von der Mittelgröße ab-
weicht ; und im Allgemeinen ist unter den Nationen 
der jetzigen Welt keine Verschiedenheit im Betreff 
der Körpergröße so abweichend von der Regel, daß 
sie nicht nach der gewöhnlichen Degenerationsweise 
und analogen Erscheinungen an andern Säugthierm 
leicht erklärt werden könnte. 
I ch muß jedoch zwcy solche Verschiedenheiten 
besonders berühren, wovon selbst nach neuern Nach« 
richten, 
334) Ich besttze durch die Güte des Herrn vo« Vozen-
hard, Mserl. Oberkonsuls in Copenhagen, die Hirn« 
schaale uud andere Knochen eines erwachsenen Men-
schen, welche unlängst in einem sehr alten cimbrischen 
Grabmahle gefunden wurden, und die weder w Ver« 
hältniß noch der Größe yon unstet heutigen Statur 
abweichen. 
— — i8H 
richten, die eine weit über die gewöhnliche Men-
schenstatur hinausgehen, die andere aber weit unter 
ihr bleiben soll. Ich meine die gigantischen Pata--
Zonen im südlichsten Amerika, und die zwcrghaften 
Quimos, die angeblichen Bergbewohner der Insel 
Madagaskar. 
§. 72. 
P s t a g o n e n . 
I n dem südöstlichen Theile des festen Landes 
Von Süd - Amerika ist eine Nation, die seit Magal -
haens Weltnmstglnng den Europäern bekannt wor-
den, welche ihnen den zusammengesetzten Namen 
der Wta-gonen gaben, weil sie sie nämlich für ver-
wandt mit den benachbarten Chonen hielten, ihre 
W Gnanakofelle eingewickeltenFüße aber den behaar-
ten Thierpftten, 'welche die Spanier ^2w8 nennen^ 
ähnlich waren. ^ Nach der eigenthümNchen Wd Lan-
desbenennung aber heißen sie Tehuelheten^ 
Von diesen sogenanten Pawgonen nun fabelte 
zuerst Anton Pigafttta, Magalhasns Reisegefährte^ 
in seiner Erzählung, sie seyen Giganten^ am Kör-
perbau doppelt größer als die Europäer ^ ) . Von, 
jener Zeit an bis nach dritrehalb Jahrhunderten bc<? 
streiten und widersprechen Fch gegenseitig die Berichte 
in denen von den Europäern nach dieser Gegend der 
»mm Welt angestellten Reifen in Betreff der Paw-
gonen 
M . ,. (4ts Atlsg.) S. 35.16. ' . . , 
- m —^ 
gonen so sehr, und sind sich so äußerst ungleich, daß 
sie ein merkwürdiges Wannmgöbeyspiel zur Behut-
samkeit und zum Mißtrauen beym Gebrauch derRei-
ftbeschreibungen abgeben können. 
Wem daran liegt, diese verschiedenen Berichte 
und die Meinungen der Anthropologen darüber zn 
durchsuchen und zu vergleichen, der lese die unten 
angeführten zehn Schri f tstel ler^). Z» nuserm 
Zwecke ist blos nöthig jene Folgerungen darzulegen, 
welche nach reiferer Prüfung die wahrscheinlich-
sten sind. 
Es ist also ein Menschenstamm, der sich keines? 
wegs durch gigantische Größe," ob wohl'durch einen 
langen Körper und noch mehr durch robusten Habi-
tus 
236) NüKdn Mol>s «a,«^//e, Theil 3. und Supple-
mente, Thettz. 
F^a/^, Th. I . 
Ortezg, in l^'<7FS </ei com««//. Vv«,un «/ s^</?if»»' 
I?.oberts°n8 ü//?a^ «/^«,<^a, Th. i . I n Schil-
lers Übersetzung O. 348-350. und S. 540. fgg. wo 
man noch mehrere Eitate hierüber findet. G. 
Zimmermann geographische Geschichte des 
Menschen, Th. i -S . 60-6Z. 
I . R. Forster Bemerkungen. 
Com. OarU »Ii,uddi, I'-««', Ä^,le^ /ea»e» Th. I . 
?ennant o/t/« /'a^FvNl««,. 
i 
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w s auszeichnet ^ > Das Maas "der Länge kann 
nmn zwar bey dem so sehr veränderlichen und schwan-
kenden Berichten keineswegs mit Sicherheit bestim« 
men; jedoch betragt es nach der Autorität sehr glaub« 
pchrdiger Zeugen kaum über sechs und einen halben 
englischen Fuß. 
Diese LänZe aber ist so außerordentlich nicht, da 
inan vorlängst weiß, daß auch andere eingeborne 
Stämme von Amerika (besonders dem südlicher») 
hon sehr langer Statur sind, welches besonders von 
dsnen Völkern g i l t , welche sich, so wie es Tacitus 
von den alten Germanen meldet, nicht mit andern 
Völkerschaften'durch Hevrathen verbunden, sondern 
sich als einen eignen untermischten, und daher kei« 
nem andern Volks ähnlichen S tamm erhalten haben. 
'' Sie sind Nomaden, wie die Bewohner des Feuer« 
landes und andre hemmziehende Mlkeischaften in 
Süb-Amßyka? weshalb es kein Wunder ist, wenn 
die Europäer, welche zwar an einer und derselben 
Küste dieses Landes, aber zu verschiedenen Zeiten, 
landeten, nicht immer Menschen von demselben lan-
gen Stamme sahen. 
Von 
237) Denn so werbe» sie von den Wahrhaftesten Anzen« 
zeugen mit einem Munde beschrieben. Zo waren 
. Mch die, welche gegen das Ende des löten Jahrhun-
derts nach Spanien gebracht wurde», die Meremzi-
gen Patagouen, wezcke, wenigstens meines Bissens, 
Europa jemals gesehen hat. 
Diese sah zu Sevilla der große «nd wirklich klastische 
Reisebeschreiber uou Lmschotsn, und sagt von innen: 
» - „wa ren wo l gesta tueer t ende q r o f v s n 
' ' l e b e n " u. s. w. (wchlgestaltet «nd Mttp«mMe? 
der«). 
V o n der andern Seite aber ist es auch nicht 
schwer zu errathen, wie die Fabel von dm giganti-
schen Patagonen habe entstehen können. 
Denn erstlich waren uns aus der älter« Fabel-
geschich« schon Giganten aus der alten Welt bekannt; 
sollten also wohl abentheuersüchtige Reisebeschrciber 
in der neuen Welt nicht an sie gedacht haben, da 
sie in der That lange und starke Menschen, auch 
außerordentlich große Begrabnisse ^ ) undchey diesen 
öfters Knochen von ungemeiner Größe fanden ^ ) ? 
Ben 
233) Vergl. Nä/Vrown'2 7>HV,K, E. 5Q. — „Herr 
< Wood, der sehr genaue Karten von der 
Magellausstraße gemacht bat . . . erzäbl-
' te m i r , daß er in den südlichen The i len 
von Amerika verschiedne fast zwölf Fuß 
lange Gräber gesehen, welches ihn um so 
mehr gewundert h « be, wel l ern ie einen 
sechs Fuß hohenUmerikssner gesehen hat? 
t e ; er öfnete deshalb eins dieser langen 
Begräbnisse von einem Ende zum an-
de rn , und fsfld dar in einen Mann und 
etniWeiv so gelegt, daß der Kopf des Wei« 
des zu des Mannes Fützen lag, wozu denn 
f rey l ich ein Grab von iener Länge erfor-
de r t wurde." I/w?»^) 
339) Nemllch Knochen von Pferden, deren Skelette sie 
bep den Gräbern der Verwandten aufstellen. S. Falk« 
nerBeschreivung von Patagonien, S. 1^9. 
Im Allgemeinen konnte jene sehr alte, und bey sehr 
l vielen Völkern übliche Sitte, die Pferde tapferer 
Hneger zugleich mit den Leichnamen dieser zu begra, 
ben, späterhin den Irrthmn veranlassen, diese W r , 
deknochen für Riesenkuochen zu halten. 
So werden z. B.'m den. ältesten sibirischen Vegräb? 
mffeä Pferdeknochen gefunden: siehe I . G. Gmelin 
Reisen, Hh. 3. G.ziz. ^ , 
Auch 
I8ö 
Bey den Spaniern konnte noch die Absicht da-
zukommen/ durch solche Nachrichten andere europäi-
sche Nationen von der Schiffahrt nach der Magel-
lanssiraße abzuschrecken^"); bey diesen aber kam 
leichtgläubige Furcht und der Hang Zum Wunderba«-
ren und zur Prahlerey dazu, wie denn noch in die-« 
fem Jahrhundert der Verfasser der hollandischen Be-
schreibung von Roggewems Erdumseglung sich ver-
leiten lies, die Bewohner der Osterinsel im stillen 
Meere für Giganten von zwölf Fuß Lange auszu-
geben " ' ) . 
§. 73' 
Q n i n, o s. 
Nach einer.alren Sage, welche jedoch schon im 
vorigen Jahrhundert von Steph. Flacourt, einem 
sehr 
Auch in ben Sarkophagen christlicher Ritter, welche 
m dem sogenannten Mittelalter in die Kirchen begra-
ben wurden, hat man außer ihren Gerippen und Rü-
stungen zuweilen auch Pferdeknocheu gefunden, S , 
340) S. In. Mmer in IßMu/t's cs//<M<,«, Theil 3. 
V- 75!-
'S41) S. eines Ungenannten ^«Mn^Fs H^? ^o»H» 
^e ^ e^e/^, Dordrecht 1728. 4. 
Weit wahrhafter und genauer spricht hier«» Beh-
rens (ein Lebküchlergesclle), der diese Reise mitge-
macht hat, in her Reise durch die Süd länder 
u y h u m d i e W e l t , Frankfurt 1737. 8. wo er S . 
87. die Bewohner der damals erst entdeckten Oster-
Insel blos „Wohlgestal t , st«rk von Gl ie -
ds r n " nennt. 
sehr glaubwürdigen Schriftsteller, für eine fabelhafte 
Erdichtung erklmt wurde, soll es in der inner« Ge-
birggegend der Insel Madagaskar ein zwar von Sta-
tur pygmäenmäßiges, allein von kriegerischem Geiste 
beseeltes Volk geben, welches die übrigen Einwoh-
ner oft yurch plötzliche Ueberfälle beunrnhigte zc. 
Diesem Völkchen hatte man den Namen Quimos, 
M r Kimos beygelegt. 
Dieses Gerücht hat neuerdings wieder Ntt'thej-
diger an Moldave und dem berühmten Botaniker 
Commerson gefunden. Nimmt man aber von die-
sen Erzählungen das hinweg, was beyde nur vom 
Hörensagen haben, und viele Dinge, in welchen 
sie sich einander selbst widersprechen, so lauft das 
übrige da hinaus, daß Moldave irgend eine Zwerge 
art von Sklavin, welche man chm für eine Quimo-
t in verkauft, erhalten hatte, die sich durch blaßgelbe 
Farbe, herabhängende Brüste, und lange, fast bis 
auf die Kmee gehende, Arme auszeichnete. Allein 
der berühmte Freyherr v< Clugny, welcher mit eben 
dieser Pygmäin einen ganzen Monath lang auf ei-
nem Schiffe war, hat deutlich gezeigt, daß sie bloS 
dmch fehlerhaften Wuchs und krankhafte Beschaffen-
heit eine Zwergin geworden sey; sie habe einen dic-
ken Kopf und einen sehr blöden Verstand gehabt, 
und habe nur in einzeln abgerissenen Tönen gespro? 
chen u . s .w . ; lauter Umstände, nach welchen ihre 
Krankheit höchst wahrscheinlich für eine Art Kretb 
züsm zu halten war, da sich bey den Kretins gleiche 
Symptomen zeigen; denn auch die langen Arme 
find an vielen derselben, und namentlich den salzbur-
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gift-hen / von Beobachtern ausdrücklich angemerkt 
worden. 
Sonnerat hat diese ganze Tradition scharfsinnig 
so erklärt, daß man sie von der Zcphe — Racqui, 
inuOn (Zaffemminen) oder den sechs Oberhäuptern 
des Stammes zu verstehen habe, welcher die Pro-
vinz Mauatan auf dieser Insel bewohnt. Diese 
Oberhäupter sollen noch von dem ältesten Stamns-
Hater dieses Stammes abstammen, welcher ein Zwerg 
gewesen seyn soll, worauf auch obiger Name in ih-
rer Sprache hindeutet ^ ) . 
Von den Ursachen der Na t iona ls ta tu r . 
Es giebt also weder ganze Völker von Giganten 
noch Pygmäen. Die Nationalverschiedenheit der 
Statur aber, welche wir oben (§ . 71.) beyläusig 
erwähnt haben, scheint verhältnismasig in engere 
Grenzen beschrankt zu seyn, als jene, welche wir 
an Hausthieren hin und wieder finden ( § . 2y . ) . 
Auch wird, nach dem, was über die Ursachen der 
Verartnng angeführt worden ist, ihre Erklärung 
nicht mehr schwierig seyn, 
Wie 
«42) Der berühmte Pallas hält die Quimos für eitf 
Bastardgeschlecht. S. dessen 0ö/e^,/«»5 /«^ /« /ö^ . 
«,»</<?« <i« m««taF«e5, Eeite 14. wo er von den» Ur-
.. fpruug der Neger spricht: - „ E s ist nicht notb? 
wendig , hier eine solche unedle V e r m i -
schung (Ne5alliance) des Menschengeschlechts 
anzunehmen, »yte diese S t a t t gefunden 
haben muß, um die langhänd igen Bergbe-
wohner, oder Qu imos auf Madagaskar 
hervorgebracht zu haben." ^ « » ^ 
Wie diel das Klima hierbey mitwirke ( § . Z4 . ) , 
zeigt außer so vielen andern Beweisen, die Verglei-
chung der Lappen mit den Ungarn, welche beyde 
Völker von gemeinschaftlichem Ursprünge abstanw 
wen, jedoch unter verschiedenen Himmelsstrichen 
auch' eine verschiedne Statur angenommen haben. 
. < Daß auch die Nahrungsmittel ( § . 35.) viel da« 
zu beytragen, die Statur 'entweder zu vergrößern, 
oder zu verkleinern, lehrt die Physiologie sehr deutlich. 
'So wird z. B . der schlanke Körper der vornehm 
lnern Omheiter den feineren Nahrungsmitteln zuge« 
schrieben,' welche sie genießen ^ " ) , und gegentheilS 
wird «uns berichm-/-daß die Statur gewisser wilder 
Völker durch mehrere Generationen hindurch allmäh« 
lig abgenommen habe, weil sie sich an den unmäßi-
ger« Genuß des Vrantweins gewöhm hatten ^ " ) . 
Ferner muß hier auch die bey verschiednett Völs 
kern frühere, oder M e l ' e Mannbarkeit angeführt 
werden, welche gewiß in so fern auf die Nationale 
statur wirkt, daß bey Völkern, welche spater reifen, 
der Wuchs durch diese längere Enthaltsamkeit alters 
diugs befördert werde, (wie Cäsar von den alte« 
Germanern angemerkt ha t ) ; wogegen nach den 
Beobachtungen glaubwürdiger Schriftsteller über die 
- , ' v«s 
243) I . N . Förster Bett ,etkul ißel i , G. 23s. 
644) Von den wilden MwvKnetn der Hudsonsbay, s. 
H. E l l i s Reise nach Hndsous Meerbusen, 
S.2<M. ÜmfttMe über den gegenwärt igen 
Zustand der Hudsonsh»?, G.Z i ' 
— IHN """ 
verschiedensten und entlegensten Himmelsstriche/ eine 
zu frühe Ausübung des Geschlechtstriebes den Körper 
hindert, zur vollen Länge auszuwachsen ^ ) . 
Auch erhalten sich Nationen eine eigenthümliche 
Sta tur , so lang sie sich von der Vermischung mit. 
Fremden entHallen: dahingegen die Nationalstatur 
schon in einigen Generationen verändert wifd/zwenn 
sie sich mit fremden Nationen von anderer Statur 
durch Heyrachen vermischt haben ^ ) . 
Daß eine gewisse Statur sich auf die Nachkom-
menschaft forterbe, ist hierbey allerdings auch in 
Betracht zu ziehen, und wird durch nnläugbare Wert-
spiele von Famillen bestätigt, die sich durch längs 
yder kleine Statur auszeichnen« 
Fabelhaste Verschiedenheiten des Menschengeschlechts. 
Fast lmzahlich sind die Nachrichten, welche selss 
Herodot aus verschiedenen Quellen, hauptsächlich 
aus dem Arisiens, Kthesias und Megasthenes durch 
die Erdbeschreiber von der monströsen Bildung Man-
cher Nationen auf uns gekommen sind. A ls z< V -
von 
-45) Vergl. Z. V . «ach so viel andern von den Kam-
Madalen! Behm in cool:'« /^,^FF /<? ,H^ «<?^ /H «^ 
Von den OMheitern Cook in M^Kez^ortK's i7o/< 
/, i?t '^ T^. 2< S. 18?. 
Von den Sumatranern, Mtsden, G. 4 ^ 
346) Mn^oruli^ ^ » ^ ^ / ^ / ^ O, lZl<. 
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von einäugigen Arimaspen; von Cinamolgen' mit 
Hundsköpfen; von einfüßigen Monoskelen; von 
Waldmcnschen ans dem Inmus, mit hinterwärts ge-
kehrten Füßen n . d g l . m . 2 " ) . 
Hier ist nun freyltch der Ort nicht dazu, bey 
diesem Dingen länger zu verweilen; wiewobl eine 
Untei suchung derUmständ'e, welche zu jenen Erdichs 
tungen Veranlassung gegeben haben mögen, gewiß 
nützlich und unterhaltend seyn würde, denn es ist 
bH der Geschichte des Menschen eben so gewiß, als 
Vey den übrigen Theilen der Naturgeschichte/ daß 
nicht leicht in sie eine so ungereimte und widersinnige 
Fabel hmeingebracht°worden sey, bey welcher nicht 
etwas Wahres zum Grunde läge, welches blos durch 
Werbolffche UibMreHung oder MiMrsttmd ent-
Mt 'worden ist ^ " ) . ' ' " 
^' Aus jenem Schwall 'von AbeutheuerlWeitett 
wi l l ich nur ein einziges Veyspiel anführen.. Das so 
oft wieverholte Gerücht von geschwänzten Völkern, 
deren Existenz von"mehreren SchriftMlern nsver-
miedenen Zeitaltern wiederholt behauptet wor-
den ist 2 " ) . 
ö/ä> ^ 0 ^ / l»cs/^ etc. 5?NMburg t?2l. 4. 
H48!) Oh z< B. hat mein Kreun« Hetzne W fabelhafte» 
Berichte von den Hermaphroditen auf Florida, auf 
ihre ächten Quellen zurückgebracht in den cd«,»««,^ 
</<>S./i>e. ?eZ./c/ek?. 6V^l«Fe«/. TI). i . S . 3Y. 
24Y) Der neuste Vertheidiger und Behauptet geschwänz-
ter Menschen war Monboddo in den bevden Werken 
nämlich: «/«H« «iL,« « . ^ / " » o F ^ 6//H^«^«>» Th. 
I . S . 2I4< und <»/«,,«/ Hs«io^z,M, Th. 2. S . 250. 
IS2 
Die Fabel von geschwänzten Wölket«. 
Zu allererst haben Plinius und nach ihm Ptolo« 
maus und Pansamas geschwänzter Völker in Indien 
erwähnt; dann hat sie im sogenannten Mittelalter 
der Geograph Nubiens/ der Venezianer Marko Polo 
und andere neuerdings behauptet: und in den 
neuem Zeiten endlich haben mehrere Reisebeschreiber 
ähnliche Dinge von verschiedenen geschwänzten In - , 
sulanertl.des indischen Archipelagus ^ ° ) : andere 
von solchen Anwohnern einer gewissen russischen 
Provinz ^ ) ? und noch andere Schriftsteller von. 
andern Ländern ^ ) angeführt, " 
Wenn ms« nun diese Behauptungen naher be-
leuchtet, so sindet man leicht, wie wenig daraufM 
achten seh. Die meisteN'Schriftsteller hatten diese 
Nachsäten Ros von H M n h a e n ; überdies ist die 
Glaubwürdigkeit mancher vorgeblichen Augenzeugen 
davon schon an sich sehr verdächtig ^ ' ) , 
Fem -
„ szo) G. außer dem uock bald anzufüßrendeu Vchrift« 
stellern tt^rv?/ ck Fö«e^aiia»e «»/,»«//»»», S . IO. 
von den Borneern. 
szi) Rptschkow oteuburglsche T o p o g r a p h i e 
Th. Z. S . 34. 
Falk Veycräge zat K s n u t n l ß des tussk« 
schen Reichs, Th. s. S. 5^5-
H52) Z. V . auf dem Feuerland siebe die Karten bey 
Alonzo d' Ovaglie e^/<li/<>«e ^ / ^F««, H c«/,. Nom 
1646. Fol. 
sZ3) 3<V< um den Aikobaren, die mit <tlbeelten Mährs 
che« angefüllte <öe/ i ^ /»F <,M L« ^,/<, L,««,,« ^?a?. 
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Ferner aber werden ihre Berichte über diesck 
Umstand schon durch ihre widersprechende Verschie-
denheit verdächtig ^ " ) . 
Die ausrichtigsten und genauesten Untersucher 
jener Gegenden aber, schweigen entweder ganz von 
diesen abentheuerlichen Mißgestalten, oder erklmen 
sie nach dem Zeugniß der Einwohner geradezu D 
fabelhafte Erdichtungen'" ') . 
Andere endlich merken ausdrücklich a n , was j k 
dem falschen Gerücht Veranlassung gegeben habet, 
° tön« 
^/>/'ca'e^.'a/ N. M,«/,^. K",>,l«F (Schiffslente-
nant) S. i^ Zl. welche doch Linne eine Mßerst glaub-
würdige Erzählung nennt, in dem Briefe an M n , 
boääo »/ B , o^/Fln o//a«F»H^e a. a. O. 
' Dav. Tappe fünfzehnjährige «stindische 
Reifebeschreibung, Seite 4?» von den Sum«<-
tranern. 
254) Vergl. z. V. von geschwänzt«» Formosanern drep 
vorgebliche Augenzeugen, Io . Strauß, Io . Otto 
HeMg und El. Hesse« 
Der erste, Reisen, S. 32. „ E i n Formosa-
nervon der Südseite mi t einem Schwänz, 
einen guten Fuß lang, und r«nch mi t 
Haaren bewachsen." 
Der zweyte in H^««. 5^»^«« mno/g?-. erstes 
Iahrzehnd I . y. Seite 45b. — ,^Die nackten 
Schwänze glichen denen der Schweine." 
Der letzte, ostindische Reisebeschrejbuna, S^2>6. 
- " „Un te r andern unser« Gclaven Hey 
dem Bergwerk harten wir auch eine Skla-
v i n , welche gleich einer schändlichen Be-
stien m i t einem kurzen S t i e l oder Zie-
genschwanz über demHintern ansgeschan-
det w « t . " 
255) So von den Philippinern ls yenÄ ^oz/ÄF« liü,« 
/i5 me»«.s </, ^ / « ^ , 3l). 2. S^ 52» 
Mfsch.deiM. N 
A n n s : z. B . ein von dem Rücken herabhängender 
Zipfel der Kleidung ^ ' ) , y^l.. Menschenähnliche 
geschwänzte Affen " ^ ) . 
So daß auch nicht ein einziges achtes, von 
mehreren glaubwürdigen AngeuZeugen bestätigtes 
Veyspiel von einem geschwänzten Volke übrig bleibt; 
ja nicht einmal von einer Fami l i e , welche durch 
diese widernatürliche Bildung sich ausgezeichnet hat-
te , da doch sonst Beyspiele von Familien, in wel-
chen manche Misgestalten, z. B . die Uiberzahl des 
sechsten Fingers, in mehreren Generationen erblich 
bleibt, allgemein bekannt sind. 
Daß 
H56) M e . ?an<2Q2 «» Füe 57/Fo3Ki" I5/« 5« ^/?aM H « 
Hz?) Mi th in war die bekannte, oft wiederholte und 
^ » gewöhnlich für einen geschwänzten Menschen ansgege-
' > - bene Nbdüduns ursprünglich vlos die Darstellung ei-
»es achten geschwänzten Affen; welche aber späterhin 
, ei« Schriftsteller von dem andern entlehnte, wobey 
sie bevnahe zeder zugleich etwas menschlicher machte. 
Mard i t t nämlick> liat diese Abbildung in seiner Ueber« 
setzuug des luiffonlscken Werks aus I^inn^x amo nim-
tidu5 genommen, d'sstr ans Aldrovandi, dieser aus 
Geßnern, welcher selbst gesteht, die seinige aus einer 
' -gennssen deutschen Beschreibung des gelobten Landes 
genommen zu habe«/ deren Verfasser er zwar ver-
schweigt, welchen ick doch in Bernard v. Nreybenbach 
leicht erkannte; d'eser liefert in der Hauptausgabe 
.> seines i486, zu Mainz gedruckten Werkes: (Kez/5 
i« «la5 F</»ö/e I,a«ii) die Figuren gewisser auslanoi« 
. scher T t ' m e , die er in dem belügen Lande gelehen 
hat, und unter diesen auch gerade die ziemlich genaue 
' Abbildung, von welcher hier die Rede ist, und welche ° 
einen wirklichen v i e r h ä n d i g e n Affen darstellt,-T 
bey welchem die Daumen nämlich von den übrigen' 
Fußzehen abstehen u. s. w wela>e aber späterhin durch 
G o r q l o u M t der Zeichner, beym Kopiren derselben, 
endlich in die menschliche z w e p h ä n d i g e Figur um-
gewandelt morsen ist. 
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Daß aber von einzelnen Menschen, welche 
auch unter den Europäern hin und wieder durch ei-
nen monströsen Auswuchs am Schwanzbeine sich 
ausgezeichnet haben, hier eben so wenig, als von 
den andern Misgeburten die Rede sepn könne, be-
darf keiner Erinnerung. 
§. 77. 
Nationalverschiedenhelt als Folge von KrMhelt. 
Es ist schon ( § . 3 8 . ) oben angemerkt worden, 
daß auch krankliche Schwache die äußere Gestalt der 
Thiere und sonderlich ihre Farbeso verändert, daß 
sie endlich, .wenn sie sich ^durch mehrere Generatio« 
neu hindurch fortgeerbt hat, gleichsam zur andern 
Natur wird und in manchen Thiergattungeu sonder« 
bare und bleibende Varietäten hervorbringt. Wir 
haben die bekanntsten Veyspiele von der weisien Haus-
maus und den Kaninchen angeführt, deren weißes 
Fell und rothe Augensterne ohne allen Zweifel von 
einer krankhaften Schwäche, der Leukäthwpie, her« 
rühren. 
, Eben dergleichen angeerbte Krankheiten findet 
man auch hin und wieder bey Menschen. Doch zeig-
ten sie sich bey ihnen nie so allgemein und bleibend, 
als unter den eben benannten Thieren, in so fern sie 
nämlich zn einer besondern und zahlreichen Varietät 
ansgeck'tet ist. 
^ Dem ungeachtet. müssen wir hier jene mensM« 
che Leukathiopie noch berühren und zwar nur beyläu-
f i g , weil sie bey den Menschen eigentlich nicht als 
N 2 eine 
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<me besondere Varietät angesehen werden kann, und 
weil ich nicht gern wiederholen möchte, was ich 
schon anderswo über diese merkwürdige Krankheit 
gesagt habe ^ ) . 
§. 78. 
M e n s c h l i c h e L e u k «l t h to p ie . 
Dieser krankhafte Zustand scheint unter die Ka-
chexien zu gehören: man erkenne ihn, und zwar 
immer, an zwey Syptomen. 
Das eine ist eine ungewöhnlich fehlerhaft« 
O5eiße der Hau t , zu welcher oft eine unnatürliche 
Möthe hinzukommt, die einem leichten Ausschlage 
g le i ch t ^ " ) , dann aber in einem anomalen Weiße 
der Haare und der Schaam, nicht jener Schnee-
weiße, wie bey Greisen, nach dem schönen blassen 
etwas, ins Grau spielendem Gelb, wie bey Persollen, 
.welche sehr blond sind) sondeUW emeMMeiß, wel-
ches vielmehr mit dem gelblichen Weiß des Mibch-
H'ahms (creZni calonr) der Englander herglichen 
werden kann. 
Das zwcyte Symptom zeigt sich in den Geffchts-
organen, welches der dunkeln Farbe beraubt ist, 
das einige innere Häute des gesunden Auges über-
zieht, zum Einsaugen des allzuviel«, Lichtes be-
, stimmt, 
2 5 8 ) 6w/»leA!eÄi/»A. / « , . H,F. ^5 l ,« , /H^ . 6o///«Fe»5. 
Th. ?. S. H9. und medizivlsche Bibliothek, TheU H. 
S . 52?. 
«59) Vergl. z, B. N»ww5n°ltK'H co//<Me,», Ah. 2. 
S . 188. 
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stimmt, und für ein richtiges und gutes Gehen von 
höchster Wichtigkeit ist. Deshalb ist die Regenbo-
genhaut des Auges der Leukäthiopier blaß ryscnfarh 
und halb durchsichtig, die von emem dunklere^ Roth 
schimmernde Pupille aber gleicht an Farbe W e m 
bleichen Karneol. 
Diese Sr/mptome findet man stets beysammen, 
so daß man, meines Wissens, diese sonderbare Rö« 
the der Augen nie allein und ohne jenes fehlerhafte 
Weiß der Haupt- und übrigen Haare gesehen hat. 
Daß aber jene Rvthe der Pupillen von den Beobach-
tern öfters nicht bemelkt worden, ist kein Wunder, 
da die übrigen genannten Symptome ihnen mehr in 
öle Augen fielen, die Leukäthiopier aber, welche das 
.Licht''nicht gut vertragen können, die Augenlieder 
Mehrentheils geschlossen halten. 
Stets ist diese Krankheit angeboren, niemals, 
meines Wissens, nach der Geburt entstanden. Sie 
jsi stets unheilbar; denn es findet sich kein einziges 
Veyspiel, daß sich jemals nach der Geburt eine 
punklere Farbe noch angesetzt habe. 
Nicht selten ist sie erblich, denn fälschlich sind 
die Leukäthiopier von einigen für unfruchtbar und 
entweder zum Zeugen oder zum Empfangen für un-
tüchtig ausgegeben werden. 
I m Allgemeinen Her ist die Kenntnis bon dieser 
merkwürdigen Krankheit durch vielerley irrige Me i -
nungen verfälscht worden. So z. V . sind einige 
ungewiß gewesen, ob sie die 'Leukäthiopie für 
einen wirklich krankhaften Zustand halten sollten; 
ande-
— — i^8 
andere haben sie unwichtig mit dem Kretimsm, an« 
dere mit der Geschichte des Orang-Utang verwech-
selt; und noch andere haben ohne Grund behauptet, 
man finde sie blos innerhalb der Wendekreise u. s. w. 
Freylich hat man sie zuerst unter den Aethio-
piern beobachtet, denn das Weiß auf der Haut und 
den Haaren einer schwarzen Nation mußte besonders 
in die Augen fallen, und deshalb erhielten die mit 
diesem Zustand Behafteten dem Namen weiße Neger 
(franz. dlezrs5 dlan«, die Holländer in Ostindien 
nennen sie verachtungsweise mit den Namen eines 
lichtscheuen Insekts Kackerlacken, die Spanier A l -
binos , die Franzosen BZafards u. s. w.). Allein 
man findet sie doch nicht blos unter Negern, oder 
:vohl gar blos in der heißen Zone, sondern es ist 
vielmehr nur zu gewiß, daß es keine Gegend der 
Erde giebt, wo sich diese Krankheit nicht erzeugen 
könne. -' " ' ^ 
Denn mir selbst sind schon sechszchn Beyspiele 
von Leukäihiopiern bekannt, die in verschiednenPro-
vinzen von Teutschland geboren worden sind " ° ) , 
und noch mehrere, von andern europaischen Landern, 
vonDännenmrk^), Eng land^ ) , I r land ^ ' ) , 
Frank-
H6o) Von mehreren Kürb Nachricht gegeben in der 
medizinischen Bib l io thek, Th. 3. S> 161. fg. 
261) Ebendaselbst, E. 17O. 
- 262) Nenj. Hnchäoll'« 5«M)/?W««e te /«5 7>eaLl/s 0» 
/H, Fi/««/« s / ^ e ^ 0 , ^ - « « ^ London 1736. 3. 
Seite 19. 
Auch lo. Nunter 0» FF^/Hf» /s«^/F s / ^ ««/««/ 
H63) <^ . I'erceval in de« ?>««FHFl'<»«^ 0//H,/>i/H ^e«. 
Frankreich ^ ) , ^ r Schwe iz ' " ) , Italien " ° ) , 
den Inseln des Archipelagus ^ " ) und Ungarn " ° ) . 
Ferner außerhalb Europa, unter den Arabern ^ ' ) , 
Maladaren ^ ° ) , Madagassen " " ) , Kassern ^ ) , 
und Negern, sowohl unterlden in Afrika selbst gebor-
«en, als unter den NegerKeolen der neuen Wel t * " ) . 
Dann 
265) Medizinische B ib l io thek , Tb. 1. G. 545-
265) Von den Gavoyern, von denen ich auck selbst 
Beschreibungen geliefert habe/ s. H^F»i^ vsz,^,«-
«i««^  /« ^ /^ ,«, Dl). ^ . S. Zo-z. 
Von den Venezianern erzählt es Nour^ uet in dm 
Seite 16z. 
.'2 E'meü Mailändischen bat Vuzzi secirt, s. dessen 
«l ül«»c/ll L^<,/c> ,^ Mailand 1734.4. 
Io. 5?awkius erzählte mir, daß er ein ähnliches 
Mavchen zu Rom gesehen habe. 
Hb?) Ebenfalls nach Hawkin's Zeugniß, welcher auf 
seiner erster« Reise n«ch den Archipelagus Hey feinem 
Aufenthalte ans der Insel Cyprus zwep zn Larniks 
ßeborne leukathtopische Bmoer von ungefähr Hw l^f 
Jahren sah. 
263) Michael Klein Natur ' fe l tenhei ten vsu 
Ungarn, Presburg 1778. 8< G. 15. 
269) I<tzäx2rä in l^oc„<ii«F^ 0/iHs ^/nea» aF"«>-
^0», S. 45. 
270) Tranqnebarische MWonsberichtt/ Vt. 4s. S . 
I2ZY. und «n noch andern Stellen. 
.271) caMs"/ W Fl)?«>« ^e i'^ lcHA ck^/e. ^ ^a«^ 
I . »744. S. 13. -
272) de la Nur, dessen Geschichte der Par. Akad. F. 
l?6o. S. 1?. 
273) Aus vielen Augenzeugen hiervon will ich wenig-
stens drey der Neuern anführen. 
? Oliv« 
Hann auch Mter den Amerikanern auf der Landenge 
von Danen " " ) und in Brasilien ^ " ) . Endlich 
unter den wilden Insulanern des indischen und stillen 
Mcexes; z. V . auf Sumatra ^ ) , B a l i " ' ) , 
G n b o i n a ^ ) , M a n i l a " " ) , Neu.Guinea ^ " ) , 
dM Freundschstfts - ^ ' ) und SocieMmseln ^^ ). 
Diesen krankhaften Zustand findet man jedoch 
nicht blos an Mischen 5 sondern auch an vielen 
MchemwarmblütigenThiereu; die bekanntesten Bey-
spiele geben die Kaninchen, Maust, Marder und 
Mrde (bey welchen vier Thiergatcungen jene krank, 
liche BeschaMnheit durch Länge der Zeit gleichsam 
^ . . . . . Mr 
« .Oliv. QoMnütK W)?a^ 0 / ^ L<»^/,^ Vol. H. 
Vullon Hl^/, /e»^^ ^/'HjUe>,>s'«H^«^e//,, Vol. 4. 
hlM 553t Mst WiWlW. 
Und HrckHuH i n ' F « » ^ ' c k M M « e » 8.1789. 
274) ^assr'? Os/^l/,i/a» 0/ </« ^Mm«^ o/^me^/eH. 
2. Ausg. S . 10?. . -
,H7Z) äs ?inw hep ^ol??rtNin I / ^ o ^ o / ^ e n c H , Th . 
' ' 2. S . 405. 
«K/c/l <?-«ol,</cH« ,^ V.H, 1. O. 314. 
H??) Eben derselbe gm angeführten. Orte, nebst Ab-
bildung. 
Seite 146. : 
-l-7y) 0am«I!I M Hen ^/«'^/ö^/«ea/ 7>«wMM<Ä55i Th . 
HZ. G. H268. 
O y ) ^rsssnfula i7M«^iLe:i<'H i/7Hl'M/«c^> V . 7 ' . 
281) <üoc>K.'8 ?oLi?Fe /<» <^ s «o^Ho^« /ielm'^«-s, Hh. 
. ^. S. 38t. 
H8Z) Ua^Ky8Uorck's t7o//M'o^ Th . 3» H. 39. U.I83f 
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zur andern Natur geworden ist (§ . ,^8.)) , doch 
findet man dies auch an Affen ^ " ) , Elchhörn, 
c h e n ^ ) , R a t t e n " " ) , Hamste rn^ ) , H l^bka« 
n i l l chen^) , Maulwürfen " ^ ) , Bcutelratte,l"^'),. 
Mardern " « ) , Wieseln " ' ) und Rehen " " ) . 
Unter den Vögeln findet man dies aoNaben"'), 
Amseln ^ " ) , Kanarienvögeln, Rebhühnern ^ " ) , 
Hühnern und Pfauen. 
Au kaltblütigen Thierm aber hat man, soviel 
ich weis, auch nicht ein einziges merkwürdiges Bey» 
spiel von diesem krankhaften Zustande beobachtet. ' 
" - . ' - . « § ' .79» 
«83) 5ir I?icb. Olayton in den Mmol>5 «,/ ///« H°oc. <?/ 
M?«cHeF,^, 3H. Z. ^ . 27a. 
284) ^VaFner F-Il/?«l'l'« «ai«^all^ //<?/:/<»</««, S. 18^. 
Gunner an 2em <is ix^v^o /^öe/H Ktt^«»--/»«?, 0.227. 
235 ) QeKner ck tz«a!^«/'<'^/b«^. C. 82Y. 
28ü) Der berühmte Sulzer, Verfasser der klassischen 
Monograplüe von diesem Thterchen, hat mir eines 
von dieser Art zum Oefthenk nrnmcht. 
28?) Voddaert «Ki««^ V»c/?F« FeM««w/«F ^ Ol^e«, 
Tl). I. E. 2IQ. 
238) Dasselbe ebendaselbst. 
289 ) Dasselbe a. a. O. 
2yo) KramerN<?«cZ«^ ««/Wa/ilimattFf'laco^ttW, G. 312. 
291) Boddoert a. <l. O. 
2y2) Themel im obererzgcbirgischen Journal, Freyberg 
1743.8. S t . , . S..4?.' 
sy3) Nach dem Berichte meines Freundes Sulzer. 
2Y4 ) In. Hunter 0« cs^/ai« /»eN'iH- 0/ i^ ie ^?//'»,a/ o^ ea« 
«0»^, G. 204. 
295) Vullon MFo,>s «at«^e//s <i« ol/e<,«Ä,', 3h t l l 2» 
§. ?9. 
Sch luß K i e s e s A b s c h n i t t s . 
So viel über die mannichfaltigen Abartungm 
des Menschengeschlechts in Farbe, B a u , und Pro-
portion und Statur des Körpers, und über die Ur-
sachen derselben. Weines Wissens habe ichdabey 
keinen Umstand unberührt gelassen, welcher auf ei« 
mge Weise dazu bevtragcn kann, den bekannten 
Stre i t : ob es nur Eine oder mebrere Hauptgattun« 
gen des Menschen in diesem Geschlechte gebe, bey-
zulegen. Wie nun diese Frage obigen Erörterung» 
und der Natnr und Wahrheit gemäs entschieden wer-
den müsse, wollen wir im folgenden Abschnitt setzen. 
Vier-
Vierter Abschnitt. 
E s gisbt fünf Hauptvariktäten des Menschenge« 
schlechls, jedoch nur Eine Gattung 
'desselben. 
§. 80. 
Die unzMgen Varietäten im Menschengeschlecht stießen 
huM MmeMiche Abstufungen in einander über. . 
W i r haben in der ganzen eben beendigten Nibersicht 
der wirklichen Varietäten im Menschengeschlechts, 
auch nicht Eine gefunden, welche nicht (wie im 
vorletzten Abschnitte gezeigt worden ist) auch bcy 
andern warmblütigen Thieren, besonders den Haus-
thieren, und zwar bey diesen meist noch weit deutli-
cher .gleichsam vor unfern Augen aus den bekannten 
Ursachen der Verartung entstände; und eben so sin« 
det man hingegen, (w ie in dem letzten Ahschnitte 
dargethcm worden ist) keine Varietät in Farbe, Ge« 
sicktsbildung, «der Gestalt, so auffal let sie. auch. 
sey, die nicht mit andern Varietäten ihrer Art durch 
M e n unmerklichen Uibergang so zusammenflösse, 
daß daraus deutlich erhellt, sie seyen alle blos rela-
t i v , und nur in Graden von einander unterschieden. 
Eben 
5QH 
Eben daher ist es auch nicht zu verwundern, 
wenn eine blos willkübrliche Eintheilmig dieser V a -
rietäten Smtt finden kann. 
§. 8i. 
Die M f ftftgesetzfen Hauptvsrietäten im Meüschew 
seschlecht. 
Da jedoch auch ben solchen willkührlichen E in , 
theilungctt immer eine schicklicher und besser als die 
andere ist, so-scheint m i r , nach langer und genauer 
Erwäg'mg, das ganze bis jetzt bekannte Menschen-
geschlecht am säglichsten, und zwar der Natur ge-
M s / i l t folgende fünf Hauptülmeearen eingetheilt 
werden zu können; welche sich mit den Namen: 
z - H.) her kaukasischen, 
. ' . 'R^tzN ^MgMschM^., , 
' 'O ) ^er Zchiopischen,' -
D ) der amerikanischen und 
N ) der malayischen 
bezeichnen und von einander unterscheiden lassen. 
' Dee kaukasischen Habs ich den ersten Platz gege-
ben, weil man sie? aus.später aufzuführenden 
Münden , für die ursprüngliche Nace halten muß. 
Von beyden Seiten ging diese in die zwey ent-
ferntesten und verschiedensten Ertreme über, von de? 
einen Seite nämlich m die nwngolisHe, w n M 
andern in die äthiopische Varietät. 
Di« 
Die übrigen zwey aber halten zwischen jener 
Uwanetät und diesen Extremen das Mit te l . 
Die amerikanische nämlich zwischen der kauka« 
fischen und mongolischen. 
Die rrnlamsche wieder zwischen der kaukasischen 
«nd äthiopischen. 
§. 82. 
Kennzeichen und Glänzen dieser Varietäten. 
Uiberhaüpt lassen sich diese fünf Varietäten 
durch nachfolgende Me:kmale und Beschreibungen 
Mterschechett' und bestimmen. Ehe ich diese Merk-
male aufführe, muß ich jedoch im voraus erinnern, 
daß.man erstlich, wegen ihrer mamüchfaltigen Ver« 
schiedenheit dem Grade nach, uichr blos eims oder das 
andere derselbe«/ sondern mehrere tu Verbindung 
mit einander betrachten müsse; dann aber, daß 
such selbst diese zusammengenommenen Kennzeichen 
nicht so bleibend seyen, daß sie nicht in jeder Varie-
tät unendlichen Ausnahmen unterworfen seyn solltem 
Indes ist doch diese Uibersicht so abgefaßt, daß sie 
i m Allgemeinen hinlänglich deutliche und Aare Be-
griffe giebt. 
^ ) Kaukasische Varietät. 
Von weißer Farbe, mit rochen Wangen (§.43.) 
schwärzlichem oder nußbraunem Haar (§^52 . ) , ge-
rundetem Kopf ( §, 62 . ) , 
M i t 
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M i t ovalem regelmäßigerem Gesicht, in wel-
chem die einzelnen Theile nicht zu stark ausgezeicbe 
net sind, flacherer S t i r n , engerer, leicht gebogner 
Nase, kleinem Munde ( § . 56. ) . 
M i t senkrecht unter einanderstehenden Vorder-
zahnen deö ober« und untern Kiefers (§ . 62. ) . 
M i t sanft hervorstehenden Lippen (vorzüglich 
der M m r l i p p e ) , vollem runden Kinn (ö.Zö.) 
Uiberhaupt von jener, nach unsern Begriffen 
von Wennmss, reizenden und schönen Gesichtsform, 
Zu dieser ersten Barietat gehören die Europaer 
(mi t Ausnahme der Lappen und übrigen Finnen) 
die westlichem Asiaten bis zum Fluß Ob i , dem ?a-
spischen Meere und Ganges. Endlich die Einwoh-
ner des nördlichen Afrika. 
N) Mongolische Varietät. 
i Von gelbbrauner Farbe ( §. 43.) . 
Von schwarzem, hartem, weder krausem noch 
dichtem Haar (. §. 52. ) . 
M i t gleichsam viereckigtem Kopfe (§. 62.), brei-
tem und plattem Gesicht; und deshalb mit minder 
abgesonderten, sondern gleichsam in einander stie-
ßenden Zügen, eine stäche sehr breite Glabelle, eine 
.kleine eingedrückte Nase, runde hemusstehendeBaus« 
backen, die Oesnung der Angeulieder enger gerao« 
linichter, das Kinn hervmragend ( Z. 56.) . 
Zu dieser Varietät gehören die übrigen Mewoh-
»er Asiens ( mit Ausnahme der Malayen auf der 
letzten 
letzten Halbinsel des Ganges) die finnischen Völker 
in dem kalten Theile von Emopa, Lappen und an« 
dere, und ans dem nördlichsten Amenka die von 
der Beringssiraße bis zum äußersten bewohnten 
Grönland verbreiteten Eskimos. 
0 ) Die äthiopische Varietät.' 
Von schwarzer Farbe ( §. 43 . ) , schwarzem und '^ 
krausem Haar (Z. 52 . ) , schmalem an den Seiten 
eingedrücktem Kopfe (§ . 62. ) , mit unebener, hök 
kerichter St i rne, Herausstehenben Jochbeinen, mit 
mehr hervorliegenden Augen, mit einer dicken und 
mi t den herausstehenden Oberkiefern gleichsam zu« 
sammenfiießenden Nase ( Z . 5 b . ) , mit engerer 
vorwärts verlängerter Kinnladenwölbung, schräg 
hervorragende Oberschueidezahne ( § . 62 . ) , wulstige 
Lippen (besonders die Oberlippe) und ein zurückge« 
bogneres Kmn (tz.56.). 
An vielen krumme Beine s§. 69 . ) . 
Zu dieser Varietät gehören alle Afrikaner, bis 
auf die nördlichen. 
D ) Amerikanische Varietät. 
Von Kupferfarbe ( § . 43 . ) , schwarzem, har-
tem und schwachen Haar ( §. 5 2 . ) , die St i rn nie» 
d r i g , die Augen tiefliegend, eine stumpft, jedoch^ 
heransstehende Nase. 
Das Gesicht ist zwar insgemein breit und dick-
wangig, jedoch nicht flach und p lan , sondern die 
Theile 
Theile drücken sich en proül deutlich auS und son« 
Vem sich von einander ab (§ . 56. ) . 
Die Form von St i rn und Scheitel ist bey den 
meisten erkünstelt ( § . 62.). 
Hiezu gehören alle Bewhner Amerikas bis auf 
die Eskimos. 
N ) Malayische Var ie tä t . 
Ihre Farbe ist schwarzbraun ( § . 4 3 . ) , daö 
Haar schwarz, weich und kraus, dabey dicht und 
voll ( § . 52 . ) , die S t i rn schmäler ( § . 62 . ) , die 
Nase fleischiger, breiter und kolbig; der Mund groß 
(Z-56.), der Oberkiefer etwas hervorragend (Z.62.), 
die Gesichtszüge/ en xr<M besehen, ziemlich her-
vorspringend und von einander abgesondert (Z.56.). 
Diese letzte Varietät enthält dieSüdseemsulaner 
nebst dw Bewohnern der marianischen, philippini-
schen, moluMschm, sundischen Inseln und der 
Halbinsel Malakka. 
§. 83-
Die Emtheilung des Menwenßeschlechts in Racen, nach 
ander« Schriftstellern. 
Wir müssen jedoch auch die Meinungen anderer 
Schriftsteller, welche das Menschengeschlecht nach 
Racen abgetheilt haben, hier neben einander auf-
stellen, um den Leser in den Stand zu setzen, sie 
mit einander zu vergleichen, zu würdigen, um dar« 
«us dk annehmlichsten wählen zu können. 
Mei« 
Meines Wissens hat zu allererst ein gewisser 
Ungenannter am Ende, des vorigen Jahrhunderts 
einen solchen Versuch gemacht; er <vercheilt das 
Menschengeschlecht in vier Giämm.', wo denn unter 
den Ersten ganz Europa bis auf das einzige Lapps 
land, dann Südasien, Nordafrika und ganz Ame-
rika, unter den zweyteu das übrige Afrika, unter 
den dritte« das übrige Asien, nebst denen gegen den 
Bulturnus gelegenen Inseln, und unter den vierten 
Lappland gehört"). 
leibnitz brachte die Menschen in vier Ordnung 
gen. Zwey nämlich waren die Extreme: i ) Lapp-
länder und 2) Aethiopier; die andern bendcu stun-
den zwischen ihnen inne; Z) der Orientalische näm< 
lieh (Mongolische) und 4 ) Occidenmlische den Eu« 
ropaern ähnliche^). 
iinne^ folgte der gemeinen Erdbeschreibung, und 
theilte dieMenschen ein i ) i n den rochen Amerikaner, 
2) den weißen Europäer, H)den gelben Asiaten 
und, 4) den schwarzen Afrikaner ^ ) . 
Büffon unterschied sechs Menschenracen, l ) dle 
Lapplandische, oder Polarrace, 2) die Tatarische 
(so nannte er nämlich nach der gemeinen Sprache 
die 
1) I M Fo«^a/ ck^ HfH«ä«5, 1.1684. S. '33. 
Verssl. li°b. 6s Vanssnnäy des Sohns 5>5?«l,e/^ » 
/ ^ / ,o^«^ / . Paris l??8 4- 4tes §ßlatt. 
2) Vey Heller in «t/o I^m«ov^H«o, G. 159'. 
3) I n allen seit ;?35 erschienenen Ausgaben seines un-
sterblichen Werks. Dep neuerlichen Ausgabe hat der 
berühmte Wnelin, der Herausgeher derselben, me't? 
ne CintheUung bepLefügt. Th. i . G. 23. -
Wersch.MM. ^ 
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die Mongolische), z ) die Südasiatische, 4 ) die 
Europäische, 5 ) die Aethiopische und 6) die Ameri-
kanische"). 
Unter denen, welche drey Urvblker des mensch-
lichen Geschlechts nach der Anzahl von Noahs Söh< 
nen annehmen, zeichnet sich der berühmte Gouver-
neur Pownall aus, welcher, meines Wissens, bey 
dieser Untersuchung zu allererst seine Aufmellsamkeit 
auf die Nationalform der Schädel gerichtet hat. E r 
theilt jene Stamme nach den Hauptfarben, 1 ) in 
den weißen, 2 ) "rochen und I ) schwarzen. I n ei» 
mm mittler« faßt er die Mongolen und Amerikaner 
zusammen, weil sie außer andern Kennzeichen noch 
m der Gestalt der Hiruschadel und der Beschaffenheit 
der Haare mit einander übereinträfen ^ ) . 
Der Abt äe 1a cro ix theilt die Menschen in 
weiße und schwarze. Jene aber i ) in eigentlich so-
genannte weiße und 2 ) braune ( d r u m ) , z ) gelbe 
(Munät r«) und 4 ) olivenfmbige ein ^ ) . 
Der berühmte Kant leitet aus einer ursprüngli-
chen Menschenrace, einer weißm von bnmetter 
Farbe, vier Abarten ab: i ) die weiße des nordlb 
che« Europa, 2 ) die kupferfarbige amerikanische, 
3 ) die 
4 ) Diese sechs Varietäten findet man vortreflich be-
fthneden und mit letendizlen Farben geschildert in 
Herders klassischem Werke: „ I d e r n z u r P h i l o -
sophte der Geschichte der Menschheit. Th. 
H. S . 273. 
5 ^ 3 . ^ ' <5.""" ""e/?/<?« 0/ t^MF« u. s. w. Lonbvn 
l?ü7. 8. Th. 2. S . H73. 
^ m A « ^ " ' c?H^«^'e «ock^«,, Tb. I. S. 62. Hte 
AusMe und,v»uzlonä/ «. ^. H. Ztes Blatt. 
Z) die schwarze senegambische und 4 ) die olivenfar-
bige indianische ^ ) . 
Doct. John Hunter zählt sieden Varietäten auf: 
1) schwarze Menschen, als Aechiopier, Papus 
u. a, 3 ) die schwärzlichen Bewohner von Maurita« 
nien und dem Vorgebirge der guten Hofnung, ^ ) 
die kupferfarbigen in Ostindien, 4 ) die rochen Ame-
rikaner, 5) die braunen, als Tataren, Araber, 
Perser, Sineser^u. a. 6 ) die braunlichen, als die 
mittägigen Europäer, z.B.'Spanieru.a. die Türken, 
Abessinier, Samojeden und Lappen, 7 ) die wei-
ßen, als die übrigen Europäer, Georgier, M i m 
greller und Kabardiner ^ ) , 
Hetx Zimmermann tritt denen bey, welche' 
den Urstannn des menschlichen Geschlechtes auf die 
asiatische Gebirgsebene zwischen den Quellen des 
Indus , Ganges und Obi fetzen, und leitet davon 
folgende Varietäten ab: 1) die europaische, 2) die 
nordastatische und nördlichste amerikanische, z ) die 
arabische, indische und des indischen Archipelagus, 
4 ) die südöstliche asiatische, siuesische, corea'sche 
u. a. Er findet es wahrscheinlich, daß die Aethio» 
pier entweder ans der ersten oder dritten dieser Va-
rietäten stammen^), 
O H Herr 
7) F« Engels Phi losoph f s t bie W e l t , TH.2. 
und in der B e r l i n e r Mona tsschr i f t , i?85» 
Theil ü. 
Seite 9. 
9) I n dem seht reichhaltig« Werke! Geographi -
sche Geschichte des Menschen u, s. w. Th, l . 
> 
Herr M e i n e s führtalle Völker aufzwev Stam-
me zurück: l ) von schönen und 2 ) von häßlichen 
Völkern; zu jenen rechnet er die weißen, zu diesen 
die dunkelfarbigen. Zu dem schönen Swmme gehören 
nach ihm die Celten, Earmctten und worgenlandische 
Wölker. Zu dem häßlichen hingegen das üb: ige 
' Menschliche Geschlecht, so weit es velbreitet lst ^ ). 
HerrKlügel unterscheidet vier Stamme, 3) den 
Urstamm der ersten Menschen auf der eben genann-
ten asiatischen Gebirgsebene, von welchen er die 
Bewohner des ganzen übrigen Asiens, des ganzen 
Emop6> des nördlichsten Amerika und nötdlichen 
Afrika herleitet. 2 ) Die Negern, Z ) die Amerika-
ner, ( jms nördlichsten ausgenommen) und 4 ) die 
Südseeinsulaner " ) . 
H m Meßger setzt nur zwey Haupwarielaten 
als Cetreme: 1) den weißen Menschen in Europa, 
und dek vbrdlicheü Gegenden von Asia, Afrika und 
Amerika, 2 ) den schwarzen, oder Mobren im übri-
gen Afrika. Den UiberZang zwischen bevden mach-
ten die übrigen Asiaten, die südlichen Amerikaner 
und Südseeinsulaner"). 
3. 84. 
Anmerkungen über die fünf Varietäten des Menschen-
geschlechts. 
Wi r kehren nun zu unfern oben beschriebenen 
fünf Mat ten des Menschengeschlechts zurück. Die 
Kenn« 
ie?) S< desselben G r u n d r i ß der Geschichte 
der Menschhei t , 2te Aus.;. Lemgo 1793. 8. 
l i ) Vergl. dessen Encyklopa'die, LH. 1. S . 523. 
2te Ausg. 
l s ) S. dessen Physiologie in Aphorismen, S. 5. 
2!3 
Kennzeichen, welche wir jeder beygelegl, haben wir 
in dem vorigen Abschnitte alle einzeln untersucht. 
Jetzt wollen wir zum Beschluß des Werks, der Vol l -
ständigkeit halber, über jede dieser Abarten noch ei-
nige allgemeine Anmerkungen beyfügen. 
3- 85-
H ) Kaukasische V a r i e t ä t . 
Diese Race erhielt ihren Namen von dem Berge 
Kaukasus, weil die ihm benachbarM, Lander, und 
zwar vorzüglich der Strich nach Süden, von dem 
schönsten Menschenstamme, dem georgischen bewohnt 
sind ^ ' ) ; . und weil alle physiologischen Gründe dar-
in zusammenkommen, daß mau das Vaterland der 
ersten Menschen, nirgends anderswo suchen könne, 
als hier. Denn erstlich hat dieser S tamm, wie 
wir gesehen haben (§. 62.) die schönste Schädelform, 
aus welcher, gleichsam als ans ihrer ursprünglichen 
Mittelform, die übrigen, bis zu den zwey äußersten' 
Extremen hin (der mongolischen auf einer Seite und 
- - - der 
l 3 ) Es wird genug sepn, aus der Menge von Augen-
zeugen einen einigen / aber klassischen, anzuführen, 
I o . Cbardin Th. 1. S. i? i . -- „ D e r S t a m m 
der Georgier ist der schönste des O r i e n t s , 
und ich kann wohl sagen der We l t . Ick 
habe i n diesem Lande kein häßliches Ge-
sicht unter keinem der beyden Geschlech-
ter bemerkt ; aber ich habe Engessgesich-
t e r gesehen. D ie N a t u r hat hier die mei-
sten Weider mit Reizen geschmückt, wel-
che man sonst n i rgends steht. M i r scheint 
es unmöglich sie zu sehen, und sie nicht zu 
l i eben . Reizendere Gesichter, schöner« 
Wuchs als der Georger innen , kann man 
nicht mahlen^ u,. f, w , " 0°?) . 
Her äthiopischen auf der andern) durch ganz einfache 
stufenweise Abweichungen entsprungen sind. 
Dann ist dieser Stamm von weißer Farbe, wel-
che wir ebenfalls für die ursprüngliche, achte Farbe 
des Menstbengeschlechts halten können, da aus ihr, 
wie wir oben dargerban Kabcn ( § . 45.) eine Verar-
mung in Schwarz leichl. ist, weit schwerer hingegen 
aus Schwarz in Weiß (wenn nämlich die Sekretion 
und Pmcipitation dieses Kohlenpigment/(§. 44 . ) 
dnrch Lange der Zeit Wurzel gefaßt hat) . 
§. 86. 
N ) D i e m o n g o l i s c h e N a c e . 
Sie ist ebendieselbe, welche man sonst ziemlich 
unbestimmt die tatarische n a n n t e ^ ) , eine Benen-
nung, welche bey der Untersuchung der Raceu des 
Menschengeschlechts, zu wunderbaren Irrthümern 
Veranlassung gegeben hat, so daß z ,B . Büffon und 
dessen AnHanger, von diesem Ausdrucke verführt, 
die von alten Schriftstellern entlehnten Nationalcha-
raktere der Mongolen ' * ) , welche sie unter dem Na-
men 
,4) Uiber den Ursprung dieser Verwirrung, nach wels 
cher man den Namen der Tatarnaufbie monso'ischen 
Völkerschaften übertru«, sehe mau lo. NerK. k ' l l^er 
<7o«/eS«^ <«, ^ /, ^«l?e et«<,,»t», / i l ^^»-«M, unter dsssen 
^«tl,F/««/ö«i- F»^^e>^o/^ . S . 46. auch dessen siberische Geschichte, T h . i . « , " , , « , 
^ 3Z) Die erste Quelle, ckus welcher die so oft wieder-
Holte Beschreibung der Mongolen/ unter dem Name« 
der Tatarn in die neuen Naturhistoriker gekommen 
ist, fand ich in einem Briefe Yvö's, eines Geistli-
chen von Narbonne, v. 1.1243. ans Wien an den 
Crzlnschof Oirald zu Vourdeaur, welchen ein glelch-
zntlger Mönch, Match. Par is, seiner sogenannten 
großem Geschichte, S.5Z0. Londn. Ausg. 1686. Fol. 
einZe 
2!5 -"-
men Tatarn beschrieben hatten, ans die wahren Ta-
tarn selbst, (welche zweifelsohne zu der genannten 
- ersten Race gehören ) fälschlich übertrugen^ 
Uibrigens stießen fteylich die Tatarn durch die 
Kirgisen und angrenzenden Völker eben so mit den 
Mongolen zusammen, wie diese durch die Tibeta« 
«er ^ ) zu den Indianern, und dnrch die Eskimos 
zu den Amerikanern, ja selbst gewissermaßen durch 
die Bewohner der Philippinen " ) zur malayischen 
Race übergehen sollen. 
§. 87. 
c ) A e t h i o p i s c h e R a c e . 
Diese Race hat, besonders, wegen ihrer von der 
uusrigen so weit abweichenden Farbe, sehr viele be-
wogen, sie mit dem witzigem Gelehrten, aber 
schlechtem Physiologen, Voltaire, für eine beson-
dere 
eingescholten hat. Dieser Brief Yvo's handelt -K 
//a»«^eöl/l l/a/?a5io«e t«^»»«««« Ls»t/5, <?«»?» ^a^ ia» 
0^5 l/05H«i, und diese (Tatarn) beschreibt er in fol-
genden Worten: „ I h r e B r u s t ist hart und 
fest, ih re Gesichter hager und b laß; sie 
haben bohe Schu l te rn , verquetschte und 
kurze Nasen, ein hervorragendes und 
spitzes K i n n ; d^ er obere Kiefer ist k le in 
und t i e f , die Zähne lang und weit von 
einander abstehend, die Augendraunen 
gehen von den Haaren bis zur Nase, die 
Augen sind schwarz, sie schielen häßlich, 
ihre Gl ieder sind knöchicht und nerv ig , 
auch die Schenkel sind dick, die Rohren 
«bei: kürzer; doch sind sie uns an S t a t u r 
gleich, denn was ihnen an den Möhren ab-
geht, das ersetzt der obere Körper . " 
zb) So darf ich auf jeden Fall aus den Abbildungen 
von Tibetanern schließen, welche der große Künstler 
Kettle nach der Natur gemahlt und Hr. Warr. Ha-jttnas mir gezeigt hat. 
, 7 ) Vollkommen eine .solche mittle, Mesichtsvllouns 
haue 
dere Gattung des Menschengeschlechts zu halten. 
Doch ist es nicht nöthig, sichmit ihrer Widerlegung 
hier lange aufzuhalten, da schon aus dem vorigen 
Abschnitte erhellet, daß die Aerhiopier keine so blei-
bende und charakteristische Eigenheit haben, die man 
nicht hie und da auch unter andern Menscheumcen 
fände ^ ) und welche nicht auch selbst manchen Ne-
gern mangelte, und keine endlich, welche nicht 
auch bcy dieser Menschcnrace durch unmerkliche Gra-
dation mir den benachbarten in einander flösse, wie 
jeder finden wird, der die Verschiedenheit nur eini< 
ger Stämme dieser Race, z . B . der Fuhls, W u -
lufs und Wandingomn, und wie sie sich durch die 
Gradationen dieser Verschiedenheit immer mehr den 
Mauren und Arabern nahern, genauer erwogen hat. 
Was mau aber von den Aethiopiern behauptet 
hat, daß" sie sich den Affen mehr naher«, als die 
andern Menschen, das gebe ich indem Sinne sehr 
gern zu, als num 3. B . sagen kann, tzH sich jene 
Race 
batte der Indianer von den Philippinen, ben ich bep 
Aler.Dalrymple zu London sah. 
38) Zu dem, was im vorigen Abschnitte weitläuftiger 
hierüber aus einander gesetzr worden ist, will ich nur 
noch hinzusetzen, daß der rüßähnliche Staub, welchen 
man in der Haut der Schwarzen unterscheiden kann, 
keineswegs blps dem malpiMschen Schleime der 
Hletlnopier eigen sey, wie gewisse Schriftsteller ge-
glaubt haben, da ich eben dieselbe Schwärze an viel 
indianischen Schiffern, welche man Linearen nennt, 
wiewohl ungleicher und nur stellenweise gesunden ha-
be; bey einer Indianerin aus Bombay «her, welche 
bey mir dient, sehe ich denselben Rußwieder Zeit 
im Gesichc und auf den Armen MssMiK ichwinden, 
da übrigens der unter dem Fellbäutchen verbreitete 
Präc-vitirte Kohlenstoff der braunen Farbe unversehrt 
AeM. ' : 
Race von Hausschwcinen mit Hufen ( §. ZO.) dem 
Pferde mehr nahne, als die übrigen Schweine; 
indcß erhellt schon daraus, dasi eine solche relative 
Vergleichung im Allgemeinen doch olme Gewicht sty, 
weil es auch unter den übrigen Hauptvarietären des 
Menschengeschlechts keine einzige giebt, aus der 
nicht ebenfalls ein oder das andere Volk, und zwar 
von genauen Beobachtern, in Ansehung derGesichts-
bildung mit den Affcn verglichen worden wäre; wie 
uns z. B . von den Lappländern ^ ) , Eskimos ^ ) , 
den Caaiguern in Südamerika^) und den Bewoh-
nern der Insel Mallilollo ^ ) ausdrücklich erzählt wird. 
§. 88. . 
v ) A m e r i k a n i s c h e R a c e . 
Es ist in der That wunderbar, wie viele und 
seltsame Erdichtungen man von charakteristischen Ei-
genheiten dieser Race verbreitet hat. 
Einige . 
' y ) Deshalb schließt z.B.Kessnarä seine Beschreibung 
von den Lappländern mit diesen Worten: „H.w r ist 
die Beschretbulig dieses kleinen T h i e r s , 
welches MKnLappländer nennt, von dem 
man sagen kann, daß nach den Affen'nichts 
so sehr dem Menschen sich nähere, als er." 
20) Der Eskimo Cttuiak, dessen AbMuna nach dem 
Lebe» ich dem Km. v. Banks danke, fragte, als er 
zum ersten Male zu London einen Affen sah, uoll Er-
staunen seinen Begleiter Cartwright: „ I s t das ein 
Esk imo?" und dieser fügt seiner Erzädluna bep: 
«Ich muß gesteben, daß beydes, Farbe und Gesichts-
bildung eine beträchtliche Aehnlichkeit mit dieser N«, 
tivn hat." ^<??). 
ZI) M c 6?1 l'eclio nennt sie m seiner ^/<l/l>«e /?e 
cÄiü/F«^«m FMe, G. 34. „Den Affen so ä l) n, 
lich a ls den Menschen." ' 
22) Hierüber s. I . R. Forster, welcher in seinen V e, 
me'rkungen S. -»?. sagt: „ D i e Bewohner 
der 
,II 
Einige sprachen den Männern den Bart ab ^ ) , 
andere den Weibern die monatliche Reinigung ^ ) . 
Einige gaben allen Amerikanen; nur einerlen Far-
be ^ ) , andere eine vollkommen gleiche Gesichtsbil-
dung ^ ) . 
Daß die Amerikaner nicht von Natnr unbärtig 
sind, ist jetzt durch das einmürhige Zeugl^ iß genauer 
und wahrer Beobachter so überzeugend dargethan,, 
daß mich die uberflüßige Mühe gereut, mit welcher 
ich ehemals eine Mmge von Zeugen zusammenge-
bracht habe " ) , durch deren Aussage bestätigt wird, 
daß es durch ganz Amerika von den Eskimos his zu 
den Feuerlandern ganze Stämme von Einwohnern 
gebe, welche Bärte tragen; und daß es sich auch 
von den übrigen Bartlosen beweisen laßt, daß sie mit 
Fleiß die Wurzel desBarthaars ausreißen, wie dies 
auch viele, besonders mongolische^) und malayi-
sche ^ ) Völker thun. 
, Daß 
der I n s e h M a l l l k o l l o scheinen unter al len 
Menschen, welche ich je gesehn, die meh-
rest e Verwandschaft m i t den Affen zu ha-
b e n . " 
'2S ) 3- B . äs ?3^v i n ^?,eHe^c^« ^H//o/a/>/«'^«« /«<« 
- /l?H-^,««^<ü!i«H-, Hh. I . S . Z7. 
H4 ) S . LcliurissZ/7«:^e«o/oF'/«»<, S . 20Q. 
I . S . lZ< 
^ 6 ) Verg l . l l obertfon« HFoxZ, o/^,»e^>H, T h . 2. E . 404. 
27) Wenige von vielen habe ich schon vor mehreren 
Ia.bren angeführt im gö t t i »Zischen Magaz in 
2ter Jahrg. St. 6. S. 419. 
38) S. unter andern I.O.Omelin Reise durch «Vi, 
b i r i e n , Tb. s. S. 125. 
„ M a n f indet nicht leicht-bey einem Tun-« 
ßusen so wie bey al len diesen Völkern, 
einen B a r t . Denn sobald sich derselbe 
e inf indet / so raufen sie d ieHakre aus, 
u U^ " 
Daß das Vatthaar Key den Amerikanern wie 
Hey vielen mongolischen Nationen allerdings dünn 
und schwach sey, ist bekannt; doch kann man sie 
deshalb eben so wenig mit Recht bartlos nennen, 
als man etwa Menschen mit wenig Haaren kahl 
nennen könnte. 
Die also die Amerikaner von Natur für bartlos-
hielten, fielen'in denselben Fehler, welcher die Alten 
verleitete, sich «nd andere zu bereden, der Para-
diesvogel, dem man die Füße abzuschneiden pflegt, 
habe von Natur keine Füße. 
Die andere fabelhafte Sage, daß nämlich die 
Amerikanerinnen keinen monatlichen Veränderungen 
unterworfen wären, scheint dadurch entstanden zu 
seyn, daß die Europäer, welche in die neue Welt 
.kamen, an den unzähligen, fast ganz nackten E in-
wohnern vom andern Geschlechte, welche sie sa-
hen , niemals Spuren dieser Reinigung sahen'°). 
Davon gicbt es aber wahrscheinlich einen doppelten 
Grund; theils werden bey jenen amerikanischen 
Völkern die Weiber, während ihrer Rcmigungszeit, 
durch ein heilsames Vorurtheil gleichsam für gift ig 
gehalten, und von allem gesellschaftlichen Umgange 
ausgeschlossen; und sie genießen indeß in abgelege-
neren Hütten und von dem Anblick der andern ent-
fernt, 
und br ingen es endlich dah in , daß keine 
mehr wachse«." 
2 y ) Von den Sunnltranern bezeugt es Marsben; von 
- ^ den Magindanern, Forrest; von den Wewmsulaneru 
Wilson; von den Papus, Carteret; vyn den Admir«U, 
tätsinseln, Bougiunville u. a. m. 
zv ) t<er/ «^<?Fe/«lö? <?« /s f e ^ , chlF?'O/, S . H?o» 
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fernt, eine für sie wohlthatige Ruhe ^ ) ; theils 
aber hat man auch bemerkt ^ ) , daß ihre gepriesene 
körperliche Reinlichkeit und bescheidene Umwicklung 
der Schenkel dazn beitragen, daß keine Spur des 
Blutabgangs sichtbar wird. 
lieber die Hautfarbe dieser Race ist schon oben 
angemerkt worden, daß sie keineswegs sich immer 
so gleich bleibe, daß sie nicht hin und wieder ins 
Schwarze spielen sollte ( § . 4 5 . ) ; und anderer 
Seirs ergeben sich aus der Beschaffenheit des ameri-
kanischen Klimas " ) und ans den Gesetzen derVer? 
armuZ, welche man auf den sehr wahrscheinlichen 
Ursprung der Amerikaner ans dem nördlichen Asien 
anwenden muß ^ ) , die Gründe sehr deutlich und 
leicht, weshalb sie nicht so auffallenden Farbenver-
schiedenheitcn unterworfen seyn können, als die 
übrigen Nachkommen der ursprünglichen Bewohner 
Asiens, welche sich über die alte Welt verbreitet 
haben. 
Fast dasselbe gilt von der GcsichtsbildunF der . 
Amerikaner. Schon haben scbr sorgfaltige Augen-
zeugen die Ungereimtheit der fast lacherlichen Be-
hauptung gezeigt, daß die Amtlichen Bewohner der 
neuen Welt in ihren Gesichtszügen sich durchaus so 
gleich waren, daß wer einen gesehen hätte, sagen 
könne, 
ZN Vergl. z. N. 3a3arä x ^ M ^ </«M^ ck5H«^<m5. 
S. ^8. 
52 ) Von ZsrKsl'z Reisen nach H. i/e F^5i5- Md S«« 
rlnsnl s S. 46. 
33) NmWerma» geographische Geschichte des 
Menschen, 3H. 1. S. 37. 
Z4) Kant im teutschen M e r k u r , I M s . I M . 
Gt. l . S . ny« ? 
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könne, er habe sie alle gesehen u< st w. " ) . Viel -
mehr beweisen es viele von den größten Künstlern 
verfertigte Abbildnngcn von Amerikanern^ und die 
Zeugnisse der glaubwürdigsten Augenzeugen, daß 
unter dieser Race des Menschengeschlechts allerdings 
eben so gut als unter den übrigen, Verschiedenheit 
der Gesichtszüge Statt finde ^ ) ; ob schon im A l l -
gemeinen jene Nationalbildung, welche wir ihnen 
oben ( § . 56.) beygelegt haben, für ihre fundamen-
tale zu halten ist. Baß sie zunächst an die mongo-
lische grenze, haben schon die ersten Europäer,' welche 
aufdas feste Land der neuen Welt kamen, richtig ange-
merkt ^ ) , und dies bestätigt aufs neue die sehr wahr« 
schein-
35 ) S . M»5'«H, / / / / i l / o ^ ' a « « M ^ / s ck/ <N«7i S . 336. 
,»Kalo />-« ms FsFo , c/li««ck /«FZ» i» ee^/l / c ^ / i i o ^ i 
^icxse^«/ ^ /M i«e / ^//<Fe«!// aö/e^l/Kia^/, c/ie i n i i / Z / i 
^« / i i . l^oH//« ««/o^e /< /«/>,lil^i<«o ^o^uo /?t/«,^<! ei« 
/o ^'/« ck^ co/o,l/c>, /e ^«/?/«a«t /^o«st /o/?a e//e ^ i , 
M/^ st/c> all» «?ü /'e^l//i??«o, t^e «» ' / i ^ / l a^o </» «» 
« i , e </^ < WalFe/Zan/c/. ? i/?/»// / l i i t i HH »^?o cki //«e<l» 
36) So z. B. beschreibt Nik. del Techo, um aus dem 
südlichen Amerika einige Peyspiele m-zuführen, die 
Caaiguen mit Stumpfnasen; öon den benachbarten 
Abiponern hingegen sagt Mar t in i Dol?riz"vfer, daß 
sie nicht seltell durch Adlernasen sich auszeichnen; De-
tnanern schreibt Ulloa eine enge und gebogne Nase 
zu ; Molina den C!ttlier>, eine etwas breite; G. För-
ster den Insulanern des Feuerlands eine sedr platte. 
3?) T< />«s?-e äi ^mer. Vechucci S . y. Nuch Baudi-
nis Ausgabe. — ,,^<3N /<»«c> H vo/ia ,//o /^o öe»i/l. 
scheinlicheMeinung, daß die Amerikaner aus dem nörd-
lichen Asicn herübergekommen, und von einer mongo-
lischen Völkerschaft entsprungen sind; daß aber mehre-
re solcher Auswanderungen in langen Zwischenräumen 
erfolgt sind, wozu sowohl physische und geogenische als 
politische Katastrophen Veranlassung geben konnten, 
ist wahrscheinlich; und hieraus ist, wenn eine Ver-
nmthung bey solchen Erörterungen statt finden kann^ 
nmthmaßlich der Grund abzuleiten, warum die Es-
kimos noch weit mehr als die übrigen Amerikaner 
diese Gesichtsbildung an sich haben ^ ) ? theils näms 
lich, weil sie'weit spater, durch eine neuere Kata-
strophe vertrieben, aus dem nördlichen Asien ange-
kommen sind ^ ) ; theils weil das Klima der neuen 
Erde, die sie jetzt bewohnen, dem Klima des vori-
gen Vaterlandes ahnlicher ist. J a man muß sogar, 
wenn ich nicht i r re , derselben Macht des Klima auf 
Erhaltung oder Wiederherstellung der Nationalge« 
sichtsbildung, wovon wir oben ( § . 57.) gesprochen 
haben, es zuschreiben, daß die äußersten kalten Be-
wohner des andern Amerika, wl? die wilden Be-
wohner der Magellanssiraße, wieder der vorigen 
mongolischen Gesichtsbildung sich nahern, und gleich-
sam wieder darein zurückfallen ^° ) . 
§. 39 . 
38) Diese sehe ich sebr deutlich in Zwep Schädeln von Eski-
mos uon der Kolonie Nain auf Labrador, welche meine 
Sammlung zieren, uud in denen von sehr guten Künsts 
lern nach dem Leben gemablten Ponruits dieser W i l -
den, welche ich de? Güte des Hrn. Banks verdanke. 
39 ) Denn Robertsons paradore Meinung, welcher i n 
^Ma,-L 5/ ^«t?«5H, Tb. 2. F . 4<I. die Esffuimos von 
den Normannen herleitete, dedarf jetzo kaum einer 
ernsthaften Widerlegung. 
40 ) Ho z. B< vergleicht der klassische Seefahrers unb 
beobachtende Augenzeuge Linschoten die Anwohne« der 
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§. 89' 
L ) M a l a y i s c h e R « e e. 
Wie die Amerikaner in Ansehung der Nat ional -
bilduug zwischen dem Mittelschlage im Mcltschenge« 
schlechte, welchen wir die kaukasische Rare nannten, 
und einem der bcyden Extreme, dem mongolischen 
nämlich, gleichsam das Mit te l hatten, so macht die 
tnalayische einen ähnlichen Uibergcwg von dieser M i t -
telrace zur andern äußersten, der äthiopischen. 
Die matayische kann man sie nennen, wei l bey 
weitem die meisten Menschen aus dieser Race, be-
sonders der au Malakka liegenden indianischen I n -
seln, der Sandwichs-, Societacs- und Freund-
schaftsinseln, ja selbst die Madagassen, bis zu den 
Bewohnern der Osterlnsetn hinauf, die malayische 
Sprache reden " ) . 
Indeß sind auch diese durch mannichfache 
Grade der Schönheit und des übrigen körperlichen 
Habitus so sehr von einander unterschieden, daß es 
nicht an Leuten gemangelt hat, welche z. B . selbst 
die Otccheiter in zwey von einander verschiedneRacen 
theilten ^ ) , die eine nämlich von blasserer Farbe, 
schlanker Statur und einer von der europäischen we« 
mg oder gar nicht verschiedenen Gesichtsbtldung; die 
an« 
Mgalanstraße, welche et sah, im Betreff ihrer Phy-
siognomie, Gesichtsbildung, Farbe, Haare und B a r t 
ylit denSamojeden, welch? ilim von seiner berühmten 
Reife an die nassauische Straße sebr bekannt waren. 
I n den Anmerkungen zu Atostas, S. 46. ö) 
41) Zuerst lehrte dies der Baronet Banks m Nw-Ke^ 
VorcK'8 t7«»//ei?l«», Th. s. O. 37Z. 
3!ach ihm Lr^änt in o^ak,5 /^«Fs /« i/le^o^i^e^» 
^ /«Ml^ö^e, Th. 3. Anh. No. H. zu H. 528. 
Und Ua«6en in ^e/l«elz/e,Fm, Th. 5. G. I54. 
4z)Z.B.Vouz»invMoiN/^'^FeM/o«^Mm«'»^^S.Hl4' 
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andere hingegen von mittlerer S t a t u r , an Farbe 
und Gesichisbildung wenig von den Mulatten ver-
schieden, mit krausem Haar u. s. w . " ) . Diese 
letztere also ist den Bewohnern der westlicher« Inseln 
nn Südmeer am ahnlichsten, unter welchem beson-
ders die Bewohner der neuen Hybriden sich allmahlig 
den Papus und Neuhollandern nahem, welche 
selbst endlich durch einen so unmerklichen Uibergang 
mit 'der äthiopischen Race zusammenstießen, daß 
man sie sogar, wenn man wollte, nicht unschicklich 
zu der Race, welche wir gegenwärtig vor uns ha-
ben, zählen könnte. 
s . 90. 
S c h l u ß . 
Und eben dieser unmerkliche Uibergang, durch 
welchen auch andere Racen, wie wir gesehen haben, 
in einander stießen, f ü l M uns endlich nach einer 
«Lergleichung mit dem, was in den vorigen Abschnit-
ten dieses Werks, von den Ursachen und Arten der 
Degenerationen und den analogen Erscheinungen 
von V.'rartung an andern Hausthieren, gesagt wor-
den ist, zu dem Schlüsse, welcher aus den Princi-
pien der Physiologie, wenn sie mit Hülfe der zoolo« 
gischen Kritik auf die Naturgeschichte des Menschen-
geschlechts angewendet w i rd , sich von selbst zu erge-
ben scheint: „daß nämlich unsiremg alle bisyer 
bekanntgewordene Abarten des Menschen nur zu 
Einer und derselben Gat tung gehören. 
43) Deshalb hat auch sckon der unsterbliche de Quitos/ M l -
cher die Societattlmseln zuerst e«tdeckle, dieseVanetät der 
Insulaner des stillen Meeres genau mnerschieden, da er 
euüqe für weißlich ausa:edt, andere aber den Mulatten, 
«nd noch andere den Uethwpiern vergleicht, S. Oai^m^/< 
so/KB. o/l'oK'KFeF ia täe Hm//l./>n«)?5 Oeea«. Hh.l. S»I<54» 
E r l ä u t e r n d e 
A n m e r k u n g e n 
z u 
v o r s t e h e n d e m W e r k e 
n e b s t 
Z u s ä t z e n 
aus den frühern Ausgaben desselben. 
Versch.delM. P 
V o r e r i n n e r u n g. 
D e r beste Erklärer, der in einem Werke vor^ 
kommenden Satze, ist zweifelsohne der Verfas« 
ser selbst. Deshalb habe ich vorzüglich bey der 
Erläuterung dieses Werks an Herrn Hofrath 
Blumenbach mich gehalten. Und an wen könnte 
man sich in dieser Untersuchung sicherer wenden, 
als an ihn? Die in dem Werke vorkommenden 
anatomischen Stellen trug ich um so weniger Be-
denken hier genauer auseinander zu setzen, da 
der Herr Verfasser selbst seine in der zweyten 
Ausgabe geäußerte Meinung, daß es lästig sey! 
dürfte, hierin so weit zu gehen, dadurch, das 
P 2 <tt 
er in dieser dritten wirklich weiter gegangen ist, 
stillschweigend widerlegt hat. Den eigentlichen 
Zweck meiner Anmerkungen darf man übrigens 
nicht aus den Augen setzen, wenn man mich nicht 
unbillig beurtheilen w i l l : . Alle mit B l . bezeich' 
nete sind von dem vortreftichen Verfasser vorsie» 
hender Abhandlung selbst. 
Erster 
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Erster Abschnitt. 
§. 5. S . 24. 
<^)es lo lei mit seinem FeweUo. Die eigentliche 
Wade besteht ausfolgenden Muskeln: den Zaüro-
cneniiis großen Wadenmuskeln, dem loleo unteren 
Wadenmuskel, xlanfari Fußsohlenmuskel, und 
xox l iweo Kniekehlenmuskel. Die ^Ürocnemii, 
bestehen aus zwey, oder wenn man lieber wil l , drey 
Muskeln, und werden in den externa und inter, 
nu8 eingetheilt. Der äußere besteht aus zwey sehr 
starken und großen Muskelkörpern, welche unten in 
eine gemeinschaftliche Sehne übergehn, und deshalb 
von Albin die Zwillingsmuskeln der Wade ge-
nannt wurden, Aemellus. — Der innere, wel-
cher den größten Theil der Wade bilden hi l f t , eine 
beynahe eyförmige Figur hat, und von den Zwil-
lingsmuskeln bedeckt wird, heißt dann der ioleus. 
— Diese Muskeln werden gleich nach ihrem Ur«-
sprung fleischig, nehmen an Dicke und Breite zu/ 
und bilden unten, wo sie in eine sehr dicke und brei-
te Sehne übergehen, die sogenannte Achillessehne 
(tenäa ^. ick iM). Man wird sich nun die Mei-
nung des Herrn Verfassers leichtlich erklaren können. 
ian-
2Z0 
iangttes Brustbein. Das Brustbein (Ker. 
num. 05 xigkoiäe.«;) schließt gleichsam den Thorax 
nach vorn von der Halsgrube bis zur Herzgrube; — 
liegt zwar eigentlich nur zwischen den fünf vbern 
Rippenpaaren, doch reichen auch die knorplichen 
Anhänge des sechsten und siebenden Paares hinauf.^ 
Der Mensch scheint unter allen warmblütigen Thie-
ren das allerkürzeste erhalten zu haben; höchstens 
kommt ihm etwa der achte Drang - Umng darin 
bey " ) . Bey den Menschen ist es ein länglichter 
schmaler Knochen, nach vorn etwas convn, nach 
hinten etwas concav: — Bey den mehresten übri- " 
gen vierfüßigen Saugethieren aber ist es cylindrisch 
und gegliedert, selbst bey den meisten Affenarten, 
und bey dem Baren, dessen Gerippe sonst (Kopf 
und Becken ausgenommen) viel Analogie mit mensch-
liche'n hat. 
Mehrere Rippen. Gewöhnlich hat ihrer der 
Mensch 12 Paare > doch hat man hinwieder einzelne 
Variationen aufgefunden. — Die Säugthiere ha-
ben mehrere. Viele Wen 14 Paare, — so auch 
der Marder u. a. — Der I l t i s , Igel u. a. 15 
Paare. — Der kleine brasilische Ameisenbär lü 
Paare, — so auch das Frettchen. — Bas Pferh 
13. — Der Elephant 19 Paare. B l . 
Alles was noch über den aufrechten Gang gesagt 
werden kann, ist aus den frühern Ausgaben concm-
tnr t , folgendes: 
»Der 
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„Der Kopf des Menschen ruht und bewegt sich 
„ a m bequemsten Hey der aufrechten Stellung des 
„ Leibes. M<Mstelle den Menschen auf vier Füße: 
»dann hangt auHenscheinlich derKopf, seiner Schwe-
»re überlassen, gegen die Erde, da er hingegen jetzt, 
„ wenigstens dem größten Theil nach, unterstützt ist. 
7, Da aber das kleine Gehirn und überhaupt die größ-
„ t e Masse des Gehirns in dem Hinterkopfe liegt, 
„und die vordem Theile des Kopfes, als die Nase 
„ und das Innere des Mundes zum Theil hohl sind, 
«so überwiegt der Hinterkopf augeuscheinlich den 
„vordem, und es ist unläugbar, daß durch diejezs 
„zige Stellung des großenLochs (lorainen inzznum, 
„ occirüwle) die Unterstützung des Kopf so vortreflich 
«eingerichtet ist, als es nur seyn könnte. Ferner 
„ gebe man auf die Einrichtung der Halswirbel acht; 
„sind diese nicht stach, ohne in einaudergreifeudo 
„Fortsatze, wie bey den Thieren, selbst bey den 
„meisten Affen ^)? Gerade so waren sie auch nur 
„ rchthig, wenn der Kopf senkrecht auf ihnen ruhen, 
„und dabey frey alle nöthige Bewegung vornehme^ 
„sollte. M i t Recht bewundert Eustach, der scharf-
„ sinnigste Anatom seiner Zeit, diesen herrlichen Vau, 
„ wo die Natur, wie er sagt, die stärksten Knochen 
„durch sehr schwache so vortreflich zu stützen gewußt 
^ha t , daß sie dem Kopfe hinreichende Sicherheit 
^uerschaften> ohne ihm irgend eine nöthige Bewe-
gung fehlen zu lassen ^ ) . Und. wie konnte es dem 
, Moskau einfallen, diese Lage des Kopfs für unsi-
cher) oder nicht gehörig unterstützt zuha l ten ' )? 
Hat doch der Mensch nicht einmal das sogenannte 
ss Haarwachs, ein weisses, starkes, tendinöses Li-
p gamenr 
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»gament, wodurch der Kopf der Thiere gehalten 
„und aufwärts gezogen wird. Lim« merkt aus-
„ drücklich an, daß dieses Ligament,D>elches er ?ax , 
„ xvllx nennt, sich weder bey den AMn noch Hey dem 
„Menschen finde " ) . Gabe man nun auch dem 
« M o s k a t i z u , daß, im Fall der Mensch vierfüßig 
„wäre, sich diese Haut nach und nach selbst erzeuge: 
„ so ist es doch bey denen sich selbst überlassenen Af-
„ fen , welche gleichfalls oftmals aufrecht gehen, nicht 
„ d a , wo aber die Struktur der in einander greifen-
„ den Halswirbelbeine diesen Mangel ersetzt, welches 
„ bey den Menschen nicht ist. Uiberdem ist die Lage 
„ der Augen und Ohren gar nicht für ein vierfüßiges 
„Thier eingerichtet. Die Ungenaue steht bey dem 
„Menschen beynahe senkrecht auf dem vertikalen 
„ Durchschnitte des Kopfs, da sie hingegen bey den 
„Thieren, die großen Affen ausgenommen, einen 
„spitzigen Winkel, macht5^das heißt, das Auge des 
„ Menschen wäre, wenn er auf vier Fußen stünde, 
„mehr der Erde zugekehrt als bey den Thieren. 
„Auch hat die Natur den Thieren, bis auf den 
„U rang , einen eigenen Muskel (luspenloriu« ocn-
„ l i ) , den Augapfel in die Höhe zu ziehen, gegeben, 
„ welcher dem Menschen fehlt. Wird Moskat i die-
„sen auch nach und nach wachsen lassen? Gingen, 
„ w i r also auf Händen und Füßen; so wäre nicht 
^ nur das Gesicht des Menschen mehr als bey einem 
Zandern Thiere eingeschränkt, sondern dieses wäre 
auch ebenfalls der Fall mit dem Gehör; denn die 
^ Ohren stünden gleichfalls der Erde zu. Wiederum 
^Gder Rückgrad zu dem- zweybeinigten Gange besser, 
»als irgend bey einem andern Thiere eingerichtet. 
nNeh-
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„Nehmen nicht die Nirhelbeine an Starke zu, wo 
^sie mehr zu tragen haben? Daher sind die Lenden« 
„Wirbel viel starker als alle die übrigen; sie tragen 
„ den ganzen Stamm des Körpers. Dies war bey 
„ einer Horizontallange nicht nöthig, und eben daher 
„findet sich dieses Verhälrniß nicht bey den Thieren. 
„ Dann vergleiche man die breiten Hüftbeine des 
» Menschen (U ia) , welche sich in die verengten Sitz» 
»beine (i lckla) endigen, ferner unser kurzes Becken, 
„ das oben weit ist, und nach unten zusammenläuft, 
„ wodurch es gerade so geräumig wird, daß es der 
„ Frucht hinreichenden Platz läßt, aber dabey den 
5 Vorfall der Mutter hindert, mit den ovalen cyliu-
„ derförmigen Becken der Thiere, nebst ihren breiten 
„Sitzbeinen, und auseinanderstehenden Hüftbeinen; 
„dabey gebe man zugleich auf den Bau der Gssäß-
„ muskeln und Waden in beyden acht, und urtheile 
„ dann, zu was für eine Art von Gange der Mensch 
„ und das Thier eingerichtet' sind. Auch gehört noch 
„hierher der längere und nur allmählich fchiefiausen-
„de Hals des Schenkelbeins (cervix 0M5 temons) 
„bey dem Menschen, welcher selbst bey den Affen 
nur kurz ist, und in die Quere (oder beynahe hori-
zon ta l ) in die große Pfanne (acetÄtabulum. oNz 
„ i l cb i i ) eintritt.. Endlich sind.die Waden, die sehr 
„starken Schenkelbeme,. die ganze Zusammenfügung 
„des menschlichen Fußes, die starke Ferse, lauter 
»Zeugnisse für den aufrechten Gang. 
S. iste Ausg. S- 22.33. fgg. und 2te Ausg. S. 26. fgg. 
vgl. mit E.A.W. Zimmermann geographische 
Geschichte des Menschen«. s.w.Th.i. Seite 
,24. fgg. 
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?) Vergl. Taf. 3. Fis. 3-4» 
» ) LuKAcKiux </, mo^«c^?i/7^ iu feinen opulc.anatom, 
Venet. 1563. E. 238. 
Z) Moskau von dem körperl ichen Unterschie-
de zwischen der S t r u k t u r des Menschen 
und der Th ie re . S . 20. in der Note, 
5 ) 5 A , ^ , . X I I . 7 . 1 - E . 4.8. 
§. 6. S . 24. fg . 
Was man unter der Benennung Becken eigents 
lich zu verstehen habe, ist in diesem §. mit völliger 
Bestimmtheit angegeben: allein nichts desioweniger 
dürften einige Worte über die einzelnen Knochen, 
durch deren Zusammenfügung das Becken gebildet 
w i rd , hier nicht am unrechten Orte stehen. Es 
fängt beym Vorgebirge an, und enthalt das Kreuz-
bein,' Kuckuksbein und die ungenannten Knochen. 
Das Vorgebirge entsteht durch eine auszeichnende 
Eigenschaft des untersten Lendenwirbels. Sein Kör-
per nämlich ist vorn auffallend,höher als hinten, und 
dadurch entsteht durch seine Verbindung mit den 
Kreuzbeinen, in der Fuge zwischen beyden, diese 
mit einem eigenen Namen benannte Erhöhung, wel? 
che man sonst auch den Winkel des Kreuzbeins 
nennt (anZulul oMz lacri) . Zu beyden Seiten lau-
fen die größten von allen stachen Knochen t»s gan? 
zen Gerippes, welche man die ungenannten nennt. 
Oiese werden, da sie bey der Leibesfrucht und dem 
neugebyrnen Kinde aus drey abgesonderten, in der 
Hüftpfanne zusammenstoßendenRnochenkernen beste? 
hen, welche ohngefahr im siebenten Lebensjahr zu» 
sammen verwachsen; jedoch so, daß die Spuren die« 
ser Verwachsung selbst bis gegen die Mannbarkeit 
merk-
merklich bleiben, in drey besondere Einschnitte ab« 
getheilt, als: 
^ i ) Die beyden ober« großen ausgebreiteten Theile, 
, die Hüftknochett (oN. Uium). 
2) Die nuttlern vordem an einandcrsioßenden, 
die Schaam«- oder Schooßbeine (oM xud!« s. 
3) Die nach unten herabsteigenden, die Sitz-
beine (oil» älckii l. coxen^iciz). Diese ungenannten 
Knochen sind vorn durch ein Knorpelband mit einan-
der verbunden. Hinten fassen sie das heilige oder 
Kreuzbein, den bch weitem allergrößten Knochen 
am Rückgmd, auf welchem dieses, -und mit ihm 
auch Brust, Kopf und Arme, wie ans ihrer Basis, 
ruhen. Es ist nach vorn ausgeschweift und ziemlich 
glatt, und hat ohngefähr die Gestalt einer gekrümm-
ten, am Ende stumpf zugespitzten, keilförmigen 
Schaufel. Unterhalb diesen ist das Kuckuks - oder 
Steisbein, auch Schwanzbein genannt c 0? <nu. 
sae), weil die Wirbel desselben bey den Thieren sich 
Hintenaus in den Schwanz verlängern, welches aus 
vier Stücken besteht, die gleichsam einen Anhang 
des Kreuzbeins ausmachen, mit dessen unterem Ende 
in gleicher Richtung fortlaufen, von hinten in die 
untere Oeffnung des Beckens hineinragen, und be-
sonders dem Mastdarm zur Stütze dienen. — I n 
den Hüftpfannen des Beckens sind die Schenkelkno-
chen gerade an der Stelle, wo im unreifen Alter die 
drey Stücke des ungenannten Beins zusammenstoßen, 
eingelenkt. 
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Der in diesem §. vorkommende stumpfe Rand 
(linea innominatH), geht vom Vorgebirge des 
Kreuzbeins, abwärts, unten am Hüftbeine vorbey, 
und verläuft sich nach dem ober« und inner« Rande 
der Schaambeine. Es wird leicht seyu, sich dieses 
alles mit Zuziehung von Fig. l . Taf. 3. zu erläutern 
und die Meinung des Herrn Verfassers einzusehen. 
Ich füge nur noch seine Aeußerung, daß dem Men« 
schen das Becken eigenthümlich zukomme, welche er mit 
Belegen aus der verglichnen Anatomie bewahrt, bey. 
Dieser Bandes Beckens"— sagt er — ist aus« 
schlüßlich dem Menschengeschlechts eigen, und ent-
spricht der Bestimmung desselben, zum aufrechten 
Gange, auf das vollkommenste, da der breite Rand 
des großen Beckens die benachbarten Gedärme unter-
stützt, und ihrenfonstigen Druck auf die im kleinen Bet-
ten enthaltenen Eingeweide abhält oder doch mindert. 
Ein Blick in die OKeoloFia comparalN zeigt 
dies aufs uuverkennbarste. Bey allen vierfüßigen 
Saugethieren ist das Becken im Verhaltniß langlich-
ter, schmaler, konischer, mit den Hüften nicht so 
weit divergirend als bey dem Menschen. Man sehe 
z. B^ die Abbildungen der Becken an den verschiede-
nen Arten von Omngutangs bey l ^ l a n g. a. O . 
Fig. 5. und in Prof. Campers «at«»t^«MFe /?e<^M. 
ck/i«Fe«, Ta f .Z . Fig. 7. 
Am toyterischen Affengerippe (bey seiner ^ M -
<?ts«s v « / ^ ) taugt hingegen das Becken gerade 
nichts, da die ungenannten Beine durch ein seltsa-
mes 
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lnes Versehen bey der Zusammensetzung völlig ver< 
kehrt gestellt worden, mit den Hüftbeinen nach un-
t e n , mit den Sitzbeinen nach oben u. s. w. 
Uiber die mann ichfaltigen besondern Verschieb 
denheiten im Baue des Beckens Hey den,Säugthiereu 
und bey den Vögeln vergleiche man die zahlreichen 
und überaus genauen Abbildungen bey Koyter an 
seiner Ausgabe von Z M M /eWomö«5 ck M,'i/ött5 
^!M//an'ött5 und in Johann Daniel Meyer Vorstel-
lung allerhand Thiere nebst ihren Skeletten^ 
§ .7 . S . 26. 
Ferner hangt von der benannten u. s. w . 
Wenn wir die Lage der innerlichen Geburtstheile im 
Becken im ungeschwangerten Zustande betrachten, so 
finden wi r , daß sich die Lage desselben nach der 
Achse des'Beckens richtet. Folglich werden sie in 
dem beschwangerten Zustande nach dieser in die Höhe 
steigen und die äußerlichen Bedeckungen des Unter« 
leibes vorwärts drangen müssen. S . mit mehrerem 
hierüber Sommer über die Are des weiblichen 
Beckens, Weissenfels 179?. 
Was übrigens die Eigenthümlichkeit der Weiber 
menschlicher Gattung, daß sie den Urin nicht wie die' 
übrigen Thierweibchen hinten auslassen, betrift, so 
darf man nnr, um sich überwiese Einrichtung völlig 
sicher zu setzen, die hierher gehörigen Abschnitte aus 
den Anfangsgründen der Physiologie des Herrn 
Verfassers nachlesen. 
§. 9 ' 
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§. 9. S . 3O. 
Der Mensch ein zweyhändiges Thier. Ich 
kann nicht umhin, die ganze Stelle auf welche sich 
der Herr Verfasser in diesem §. bezieht, hier noch 
mitzutheilen. «Der Mensch ist das weiseste unter 
s allen Thieren, aber seine Hände sind auch Werk-
«zeuge, wie sie einem weisen Geschöpf zukommen. 
„Zwar ist er nicht, wie Anaimgoras meint, das 
«weiseste Thier, weil er Hände hat , sondern er 
„hat., wie Aristoteles richtig urtheilt, Hände, wei l 
„ er das weiseste Thier seyn sollte. Den» nicht die 
„ Hände, sondern die Vernunft haben den Menschen 
„ die Künste gelehrt; jene sind aber die besten Werk-
„ zeuge, womit man sie üben kann." Oalenus cks 
N/t ^af-tittw B . i . Cap. Z. Sonderbar stimmt mit 
dieser vernünftigen Meinung eine andere von Mos-
kati. Dieser Paradoxen Frem:d glaubt, daß die 
Menschen, wenn sie auch auf Vieren gingen, alles 
dies verrichten würden, weil es wohl eher Men-
schen gegeben, die, bey verstümmelten Händen, 
oder in Ermangelung der Tenne, mit den Füßen 
Heschneben, genähet und andere künstliche Sachen 
verrichtet haben. Diese Meinung scheint mir gerade 
so viel werth als jene, wo man, trotz den überzeu« 
genden Gründen des Herrn Hofrath Blumenbachs, 
und gegen den Augenschein, nicht annehmen wollte, 
daß die Assen vierhändige Thiere seyen, weil —> 
Herr Hofrath Blumenbach darinnen sich selbst w i -
derspräche, indem er bey dem/.^««- ts^/F^ackM 
von Hinterfüßen desselben redet. 
§. " . 
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Z.l l i . S . 3 2 . fgg. 
Es dürfte vielleicht nicht mmöthig seyn, über 
die Zähne etwas besonders anzumerken, zumal da 
Linm und viele andere, von ihnen den Grund zur 
Klassifikation der Thiere nahmen. 
X " Die Schneidezähne haben Hey den Menschen 
weiselartige Kronen und dünne einfache Wurzeln. 
Dies ist um so nothwendiger hier anzuführen/weil 
sich in der Anzahl, Bildung und Richtung dieser 
Klasse von Zahnen bey den verschiedene» Geschlech-
tern der Saugethiere, nach der Erforderniß ihrer 
Lebensart und Lebensmittel, mannichfaltige Ver^ 
schiedenheit zeigt. Bey den Raubthieren z. E. sind 
^ ihrer gewöhnlich sechs in jedem Kiefer mit ausgezackt 
-ten Kronen, die wie Zangen fest auf einander greis 
fen. Die Eichhörnchen, Hamster, Ratten, Mause 
und ahnliche Thiere; aber auch die Stachelschweine, 
der Biber und andere mehr, haben nur ein Paar 
Schneidezähne in einem jeden Kiefer mit überaus 
scharfen meiselartigen Schneiden; das untere Paar 
hat fast eine pfriemenförmige Gestalt > und zu der 
großen Kraf t , die es beym Nagen an den Wanden 
anwenden muß, ganz außerordentlich lange Wur« 
zeln, die z. B , bey der gemeinen Hausmaus die 
ganze Lange des Unterkiefers haben. 
Die Eckzahne haben konische, stumpf zugespitz-
t e , überaus robuste Kronen, einfache, starke, seit-
wärts zusammengedrückte Wurzeln. Juch die Eck-
zahne fehlen manchen Saugethiere« gänzlich, wie 
den Mäusen und andern nagenden Thieren; oder sie 
sinv 
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sind doch sehr klein, wie beym Pferd. Von ansehn« 
licher Größe und ausnehmender Stärke sind sie bey 
den reissenden Thieren; aber auch bey den mehresten 
Affen. Der Bar und Dachs haben hinter den gro-
ßen Eckzähnen in beyden Kiefern noch einige ganz 
kleine von sonderbarer Bildung. Der Backenzähne 
sind fünf hintereinander, wovon die beyden vordern 
kleinere Kronen mit einer meist halbmondförmigen 
Grube haben, da die drey hintern hingegen breite, 
mehrentheils auf der Oberfläche mit einer Kreuzfurche 
durchschnittene Kronen mit stumpfen Ecken haben. 
Die Backenzähne der Saugthiere zeigen, zumal in 
Bildung ihrer Kronen, überaus viel merkwürdige Ver« 
schiedenheiten, die den Nahrungsmitteln, zu deucn 
sie bestimmt sind, aufs genaueste angemessen sind. 
Bey den rejssenden Thieren, zumal aus dem Hund-
nnd Katzengeschlecht, sind sie scharf zugespitzt, schnei« 
dend ausgezackt, und die uwern gleiten im, Kauen 
dicht hinter den obern vochey^ fast wie die beyden 
Blatter einer Scheere, wodurch das rohe Fleisch, 
zähe Sehnen u. s. w. gleichsam zerschnitten werden. 
— Der Bä r , der sich aus beyden Reichen nährt, 
hat schon breitere Kronen, deren Zacken mehr gerade 
auf einander schließen. 
Auch die Menschenähnlichsten Affen haben doch 
weit scharfzackigtere Zähne als der Mensch. B l . 
Kürze des Unterkiefers. Nur der Elepham 
macht unter allen Thieren eine Ausnahme, denn 
dessen Unterkiefer ist wenigstens eben so kurz als der 
menschliche. Ausnehmend groß ist er hingegen schon 
bey 
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bey den Affen; selbst bey einigen der Menschenähn-
lichsten. B l . 
D i e beyden Gelenkknöpfe ( c o n 6 M ) sind ein 
-Paar rundliche aber flachgedrückte Khpfe, die auf 
einem engern Halse aufstehen, und in die Breite 
von aussen nach innen und zugleich in etwas nach 
hinten gerichtet sind, so daß sie nicht in gleicher Li-
nie neben einander, sondern von vorn nach hinten 
stumpf convergirend laufen. Mittelst d?s Processi 
conä^loiöeiiz ist der ganze Unterkiefer mit dem 
Schädel eingelenkt.<' Von der verschiedenen B i l d u l ^ 
der cönä^orüN bey den Thieren hängt die eben so 
verschiedene Beweglichkeit ihrer Kinnladen ab. Bey 
rundlichen Knöpfen bewegt er sich wie in einer N u ß 
OrtKroöia) und folglich ist ihm eine vielseitige Be-
wegung gestattet. Sehr breit in die Quere laufende 
hingegen bilden gleichsam ein Gewinde (cliarniere, 
z inz!7Nu5), und haben mithin eine weit einge-
schränktere, bestimmtere, einseitigere Einlcnkung. 
Jenes ist der Fall bey vielen Gras fressenden Thie-
ren, besonders beym Elephanten u. a. dieses hin-
gegen bey den Raubthieren; auch bey dem Marder, 
Mis u. s. w. ' B l . 
Dies wäre die äußere Beschaffenheit des Men--
schen, wonach der Mensch Z>Fi?m A m M « / ?«?«. 
i«c«/h«ö«5 m/et-ia?ckl5 e?-M> ist. Man wird-
leicht finden, daß der Herr Verfasser in diesem letz-
ten Znsatze einen Charakter der Humanität angegeben 
ha t , wodurch W der Mensch von den noch so men-
V«s<5.»tsM. Q sehen-
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schenähnlichen Assen, und überhaupt von allen 
Squgethieren, auszeichnet. Dagegen hat er einen 
andern, welcher noch in der vierten Ausgabe seines 
Handbuchs der Naturgeschichte steht, weggelassen. 
Dort beschreibt er nämlich den Menschen also: ^ o,»o 
^,niina1 e re Ium, bimanum, i«e?-Ms, rationale, 
lohuen5. 
Dente5 ^rimores incilores lu^i'2 et intra ^uatuor. 
I>3.niarii lonzituäine reli^ui« aehU2le'5 ll^gioximati. 
Mau sieht leicht, daß es das mn-ne ist, was 
ich meine, und ich trage deshalb um so weniger Be-
denken , die sonst hierüber geäußerte Meinung des 
Herrn Verfassers beyz«fügen. 
,, Außer der aufrechten Stellung aber und den 
„ beyden Händen, — sagt er, — haben wir auch 
,>noch einiges andere zu betrachten, welches dem 
,,Menschengeschlechte ebenfalls eigeuthümlich zuzu-
„ gehören scheint. Unter allen Thieren ist allein der 
„Mensch waffenlos und nackt auf die Welt gesetzt 
„ worden. I h m ist weder Zahn noch H ö r n , weder 
„Klaue noch Bedeckung, oder rauches Fe l l , gege-
„ben. Der Einwurf , den man vielleicht dagegen 
„machen könnte, daß es auch Thiere gebe, denen 
„al les dieses mangelt >, ist.nicht gi l t ig; denn immer 
,, trift man doch etwas an ihnen, was zu ihrer Ret-
,,tung dient ^ ) . Der Mtznsch aber hat entweder 
„ dieses alles gar oder größrmcheils nicht. Er ist 
,,fast unbehaart, da hingegen die Quadnzpeden, 
„welche ihre Rücken dem freyen Himmel und der 
„Witterung entgegen trage»/. mit muchem Felle 
. «oder 
„oder dickerer Haut, Schildern, Schuppen oder 
„ Stacheln bewaffnet sind. Nur an wenig Gegen-
d e n des Leibes hat der Mensch Haare, der Rücken 
,, aber ist ganz kahl, was in der That einen neuen 
„Beweis für den aufrechten Gang des Menschen 
„abgiebt. Seine Zähne stehen einander gleicher, 
„sind runder, ebener, und mit einem Worte so ge-
„baur , daß man auf den ersten Hinblick einsehen 
„ m u ß , sie seyen dem Menschen zum Kauen, und 
„gewissermaßen zur Rede, keinesweges aber als 
„ Waffen gegeben"). Selbst die Zähne der Assen 
„ weichen von den menschlichen sehr ab; ihre Hunds« 
„zahne siud langer, spitziger, und von den benach-
bar ten mehr entfernt; die Backenzähne aber tief 
^eingeschnitten und äußerst scharfzackigt. Aber 
„ außer den Zahnen zeigt auch der enge, mit Lippen 
„ verzierte Mund, wodurch er sich ebenfalls von den 
, Affen und andern ähnlichen Thieren unterscheidet, 
„der Mensch sty ein friedliches, waffenloses Ge-
„ schöpf')." 
i ) Der Polyp 3. B. hat kaum irgend einen Feind, und 
wenn er etwa verwundet lylry, so entstehen daraus 
neue Thiere semer Gattung. 
2) Der'Mensch ist ein sanftes in Gesell-
schaft lebendes O'^/s) Geschöpf, dessen 
Starke, und Kra f t mehr in Weishei t , als 
körperlicher Uibermacht besteht." LuüacK. 
^s ^e«iib«5. S> 85. 
3 ) Ausg. I . S . Ä7. 28. 
Ich wundere mich um so mehr, daß der Herr 
Verfasser den Grund, warum er diesen Charakter 
weglaßt, nicht angeführt hat, da er mir doch immer 
wegen seiner Konsequenz, die in Eusiachs Worten 
Q 2 kürz« 
kürzlich über vollständig angegeben ist, wichtig zu-
seyn scheint. M a n kann mit mehreren: hierüber 
nachsehen: 
Herders Ideen zur Ph i losoph ie der Geschich, 
tederMe«sch h e l t . i . Bd. S . 213. 
§.14. S . 36. 
Das Fleischfell oder der Hautmuskel ( r M m » 
culuz rarnulus leu inulculu« ludcutaneu5) wurde 
sonst von vielen als die vierte gemeinsame Bedeckung 
des Körpers beschrieben. Er besteht aus einer musku-
lösen Haut zwischen dem Felle und Fette, allein er ist 
nur bey den Thiercn, nicht bey den Menschen anzu-
fressen. Vermittelst seiner erschüttern sie das Fell, 
und verscheuchen so die Insekten. 
Das Wunderneß: ein netzförmiges Geflecht 
von Gefäßen, liegt neben der Schleimdrüse der Nase 
unter der äur» niater, und Ruysch, welcher es erst 
beschrieben und abgebildet hatte, zahlte es nachher 
unter die Fabeln. S. ^.6 verlor, anatom. I I . S. 45. 
Nach Wi l l ich dient es solchen Thieren, deren Kopf 
niederwärts hangt, den zu heftigen und schnellen 
Lauf des Geblütes in das Gehirn aufzuhalten. 
Was der Aushangemuskel des Auges sey, zeigt 
schon sein Name, so wie die Ermangelung desselben, 
daß der Mensch wohl schwerlich zum Gange aufVieren 
bestimmt sey, denn er dient den Quadrupeden das 
Auge zu erheben, wenn sie über sich blicken wollen. 
Die innere Augendecke (Membrana nVitan5, 
Nickhaut) ist eine drepseitige Hau t , die sich über 
den 
den Augenstern zieht. Die eine Seite derselben ist 
i n dem innen, Augenwinkel desselben, an die harte 
Haut des Angapfels befestiget; der gegenüberstehen-
de Zipfel hängt mit einem langen dünnen Müsset zu-
sammen, der au dem Augapfel hinterwärts um den 
Dehuerven in einen Ninkel herumlauft, nud mit 
dem breitern Ende sich in die harte Haut neben den? 
innern Augenwinkel einfügt. Dieser Muskel geht 
durch ein Loch in dem Ende eines kürzer» Muskels, 
der von dem andern Augenwinkel, von der Hinter? 
seite des Augenballes, bis nahe an den Sehnerven, 
.sich hin erstreckt, gleichsam als über eine Rolle. 
Wenn nun beyde Muskeln sich verkürzen, /o wird 
die Nickhaut über den Augenstern, nach deni äußmz 
Augenwinkel, hingezogen; lassen sie nach/so zieht, 
sich die Nickhaut, "durch die Schnellkraft ihrer ?lge-
nen Fibern, wieder zurück. Ie'ne Verbindung 
zweyer Muskeln war ndthig, weil ein Müsse! sich 
nur nach Verhältnis; seiner Lange verkürzen kann, 
ein gerade ausgespannter einzelner Muskel hier abe^ 
nicht laug geuug gewesen wäre. Die Nickhaut dienf 
die Augen der Vögel für Staub zu bewahren, uny 
gegen das blendende Sonnenlicht, zu schützen, ohne 
ihm alles Licht zu nehmen, da sie doch dünn genug 
ist, daß die Vögel dadurch etwas unterscheiden kön-
nen. Zugleich dient sie die vordere durchsichtige 
Haut im Auge feucht und geschmeidig zu.erhalten^ 
da aus der Thränendrüse ein AuWhrungsgang bis 
in die Mit te der Nickhaut geht, so daß sie bey der 
Bewegung derselben das Auge reinigt und erfrischt. 
D ie meisten vierfüßigen Thiere haben auch eine Nick-
haut. Das menschliche Auge würde durch eine solche 
Decke 
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Decke alle Kraft des Ausdrucks verlohren haben; 
mich kann der Mensch seinen Augen mit den Händen 
und mit Wasser zu Hülfe kommen. Mgel Ency-
clopädie Th. i . S . 290. fgg. An einigen habe ich 
nur schwache Spuren davon vorgefunden, wie an 
dem Mongus. An den gemeinen Affen ist sie sehr 
klein. Erste Ausgabe S . 34. N. a). 
„Der Aufhangemuskel des Auges ist fast allen 
» Quadruplen') eigenthümlich, so wie das Spann« 
»aderband des Halses, welches bloß dem Men» 
» schen und Affen fehlt. Dieser weisse und sehnigte 
» Theil, welcher bey den unsrigen unter dem Namen 
H Hü^rwachs bekannt ist, und welchen die Englan-
„der ^an lenn , ?^H?^H^, ^'^v/KÄ?, und/^7iite/eH. 
» M ^ nennen, dient den Qnadmpeden darzu, daß 
» sie Kopf und Hals aufrecht Mten . Wiewohl es 
« nun dem Menschen und Affen zugleich mangelt, so 
»folgt doch keincsweas daraus, baß diese letztern 
» auch aufrecht gehen müssen, oa bey diesen eine sehr 
y artige Struktur der Halswirbel, bey dem Men« 
5 sehen aber blos der zweyfüßige Gang den Mangel 
«dieses Bandes ersetzt. Alles beruht auf diesen 
«Halswirbeln, und aus der Vergleichung dieser 
« Knochen in dem Gerippe des Menschen und Affen 
« sieht man sehr wohl, warum ich die ganze Zufam-
« menfügung der Halswirbel dieses Pavians ( man. 
«är i l , wäinion) habe abzeichnen lassen (Taf. 3. 
«Fig. Z.) weil sein Beyspiel die Sache am klarsten 
«macht, da er niemals auf zwey Füßen geht. Von 
« den Menschen ist der fünfte und sechste Halswirbel 
»beigefügt (Fig. 4.) . Diese sind parallel, flach 
„und 
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«und diskusförmig, da sie hingegen bey den Asse« 
, wie schnppigte Fortsätze abschüssig auf die erster« 
„heruntergehen, und Dachziegelfbrmig übereinan-
d e r liegen. 
l ) Es mangelt dem Orangutang. 1'yl'on G. 85. 
S. <i« Fe«. /l«w. ««t. »«»». Ausg. i . G. 34. fgg. 
Das Schneidezahnloch (torÄw«n inc iüvum) 
ist in dem vorder« Theile des Zahnhöhlenrandes und 
in dem Theile des Randes, welcher den Schneide« 
Zähnen gegenüber steht, befindlich. Bey Erwach-
senen fehlt es öfters, allein bey jungen Leuten befin« 
den sie sich fast beständig. Sie sind sehr klein. 
L^rtin. 7>al',/ti'o/?e<,/<?Fie. Vol. I I . S . 23l. 
H»Ueli /<?«,«. ««a<. l ^ ld . I I . S . I2< not. 7. 
§. 15. S . 38-' 
Zu diesem § habe ich bloß die Bemerkung beyzu-
fügen, daß das 05 intermaxillHre sehr viel zurVer« 
tängerung der hervorstehenden Schnauze beyträgt, 
die das thierische Profil so sehr von dem menschlichen 
auszeichnet. — Eine Abbildung dieses Knochens 
in dem Schädel eines Mandri l siehe Taf. 3. Fig. 2 . 
Man kann übrigens mit dem, was der Herr Verfas-
ser hier über dieses merkwürdige Bein sagt, Herrn 
Hofrath Loders Bericht vergleichen. S . dessen ana-
tomisches Handbuch B d . 1. S . 85. fgg» 
§. 16. S . 4 3 . fgg. 
D e r Mensch hat die größte.Gehirnmasse. 
Die vergleichende Anatomie liefert uns hierüber sehr 
schöne 
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schöne Beysplele. I n einem Menschen von hundert 
Pfund Gewicht halt das Gehim vier Pfunde; hin« 
gegen in einem Ochsen von acht biß neunhundert 
P fund, hält das Gehirn nur ein Pfund. Das Ge-
hirn ist daher beym Menschen der füufundzwanzigste 
Theil seiner Masse; beym Ochsen ist es nur der acht 
oder neunhundertste Theil. E in Hund von dreyzehen 
Pfund Schwere hat nur etwas über zwey Unzen Ge-
hirn. I m Haasen ist das Gehirn nicht einmal der 
Zweyhundertste Theil vom Gewicht seiner ganzen 
Masse. Inzwischen giebt es hierbey einige merk-
würdige Ausnahmen. Denn der Delphin scheint 
verhältnißmaßig eben so viel Gehirn, als der Mensch 
zu haben, und bey den Seckalbern ist dasselbe, in 
Proportion ihrer ganzen Maße, noch größer als im 
Menschen gefunden worden. , S . Bonnet in seinen 
Betrachtungen üher die Natur. T h . l . 
Wäre es nun der Fa l l , wie man hieraus fo l -
gerte, daß der Mensch das klügste Geschöpf wäre, 
weil er die größte Gehirnmasse habe, so folgte hier-
aus offenbar, daß der Delphin, wo nicht klüger, 
doch eben so klug seyn müßte, als der Mensch, Und 
der Schwierigkeiten dieser Art fanden sich mehrere. 
Wie nun sie heben? Wir wollen hierüber Herrn Hof-
w t h Sömmering, welcher durch seineu Scharfsinn 
sie zuerst bey Seite schafte, selbst hören. „ M a n 
„vcrmuthets sonst, -— sagt er, — oder nahm 
»auch wohl geradezu an , der Mensch habe das 
„ größte Gehirn. Wie bewies man aber dieses? 
„ M a u wog das Gehirn und den Körper der Men-
,, sehen, und eben so dex gemeinsten Hausthiere: sy 
, weit 
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«weit hielt nun dieser Satz noch ziemlich die Probe. 
„Al lem Physiologen, die weitergingen, «ud diesen 
«Satz durch mehrere Thiergeschlechter genauer bes 
„stimmen wollten, kamen in nicht geringe Verle-
genhei t , wenn sie fanden, daß z, B . die Vögel 
„ in der Proportion des Gewichts ihres Gehirns, 
„verglichen mit dem Gewicht ihrer Körper, gar 
«weit den Menschen übertrafen. Auch die Delphine, 
„ Seehunde, und noch mehr die kleinen Säugethiero 
«als Mäuse, Eichhörnchen u. s. w. schienen für ih« 
„ ren kleinen Körper ejn ungeheuer groß Gehirn zu 
„besitzen,. Diese Schwierigkeit machte, daß auch 
„Herder drcy tüchtige Ursachen hinstellt, weshalb 
„ dies Wägen keine reinen.Resultate geben kann, 
»welche bey ihm nachzusehen sind» S>.Ideen zm 
PH, der G. d, Mz S . 1Z1. Th . i . 
^ M i t Genauigkeit, Sorgfalt und Nutzungen 
« glücklicher Gelegenheiten, angestellte Vergleichung 
„her Gehirne aus verschiedenen Thierklassen, führ-
„ten mich aber am Ende auf den sehr wichtigen, von^ 
„m i r zuerst entdeckten, Hauptsatz: daß der Mensch' 
„beym größten Gehirn die kleinsten Nerven habe; 
„oder daß man nur in Rücksicht derVergleichung 
«des Gehirns mit seinen Neryen sagen könne, 
„der Mensch habe das größte Gehirn." 
S. Gömmering über die körperliche Verschie, 
denheit des Negers vom Europäer. Der-
selbe über H i r n - und Rückenmark, Mynz 
1783. Desselben Neryenlehre, Fpst. a.M.Nyl. 
Aus dieser schönen Bemerkung enchringt die. 
E'mtheilnng des Herrn'Hoftach Mnmnhachs vpn 
den 
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den thierischeu Verrichtungen dos' menschlichen Kör-
pers. Die Werkzeuge derselben, n l s : das große 
und kleine Gehirn, das daran hängende Rückenmark, 
und die aus dieser dreifachen Quelle entspringenden 
Nerven, theilt er in zwey Hauptklassen ein, in das 
Sensorium, und die Nerven. Das Sensorimn 
begreift alles dasjenige, was außer den Nerven und 
ihren ersten Anfangen zum Nervensystem gehört und 
wodurch die Verrichtungen der Nerven mit unserm 
Seelenvermögen verknüpft zu seyu scheinen. S . 
Blumenbachs Physiologie, 15. Abschn. 
Also nicht blos in der Größe der Gehirnmasse 
besieht der Vorzug des Menschen vor dem Thiere, 
sondern hauptsachlich darin, daß er in Vergleichung 
mit der Hirnmasse sehr dünne Nerven hgt. Je stär-
kere Nerven zur Empfindbarkeit aus dem Hirnmarke 
auslaufen, desto stumpfen finden wir die Vorstel-
lungskraft der Thiere. 
Höchst wahrscheinlich dürfte es aber auch man-
chem nicht unangenehm styn, hier noch den Unter-
schied zwischen der Nildung der inneren Theile von 
dem Gehirn eines Menschen und Menschenähnlichen 
Affen zu finden, und dieses wird am füglich sie« mit 
den eigenen Worten des Herrn Verf. selbst geschehen. 
«Da — sagt er — das Gehirn als das ädetsie 
»Eingeweide des thierischeu Körpers, unzahlicher 
„leicht begreiflicher Ursachen halber, vor allen übri-
„ gen Theilen die größte Aufmerksamkeit verdient; so 
»haben sich die größten Männer ^ ) mit der verglel-
»chendeu Anatomie derselben amsig beschäftigt, und 
»alle 
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„a l le , welche zu ähnlicher Arbeit Gelegenheit haben 
„möchten, ebenfalls dazu ermuntert * ) . Dies« 
„Erinnerung eingedenk, habe ich auch', als ich im 
„vorigen Winter (1775) Gelegenheit hatte, Affen 
„von mehrern Geschlechtern zu seciren, vor allem 
„ meine Aufmerksamkeit auf die Gehirne derselben 
„ gerichtet. Ich will hier die Beschreibung von dem 
„Gehirne eines Pavians, des Mandr i l , beyfügen. 
„ Bey dem großen Hinterhanptsloche abgeschnitten, 
„und aus dem Schädel herausgenommen, wog es 
„drev Unzen und eine Drachme; das g<inze übrige 
„Cadaver des Assen aber acht uud ein halbes Pfund. 
„ Die Hauptstücke, in denen die Basis desselben von 
„der Struktur des menschlichen abweicht, sind fol-
„geude: die vordem Gehirnlappen sind fast ganz 
„ verwachsen. Das Hirnlein ist im Verhältniß des 
„Gehirns ziemlich groß, und größer als in der 
„Pygmie. Die Varolsche Brücke ist durch gar 
„Heine Spalte von dem verlängerten Rückenmarke 
„abgesondert, sondern lauft immer ununterbrochen 
^ mit demselben hinab. Von den PyranMalkörpern 
„und den ovalen Erhabenheiten ist, wie bey der 
„ Pygmie, auch nicht eine Spur vorhanden. DaS 
„Rückenmarkselbst ist weit dicker als indemMen-
^ schen oder der Pygmie. Das zweyte Nervenpaar, 
^ das in eine große Masse zusammen verwachsen ist, 
theilt sich wieder bey dem Eintritte in die Augen« 
„ höhlen. Das Wundernetz ist nicht vorhanden," 
1) S. Sam. Collins com^H^aiw« a«aio»»j/. 
Hallers ^ / l ^ ° / . Th. 4. o/^- »««o»-. Th. 2. 
2 ) Haller 5ü,//?a/. Th. 5. S . 529. ', 
S . <ie Fe«. H«»/,. «ai. l,«^. Wsg. I . S . 32. 33» 
Stein-
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Steinchen der Zirbeldrüse. Entweder auf, 
oder selbst in den markichten Leistgen, also vor dem 
Zirbelkbrper, oder auch in der Substanz dieses Zir? 
belkörpers selbst, habe ich nun der Reihe nach iy 
achrundsi'ebenzig Körpern allemal ohnausbleiblich, so 
wie auch andere Zergliederer für gewöhnlich eigen be-
schaffne Steinchen gefunden; sie liegen mohrentheils 
por dem Zirbelkdrper in einem Häufchen beysammen, 
sind Gtronengelb und halb durchsichtig, werden aber 
durchs trocknen weißlicher und undurchsichtiger, und 
ich trage kein Bedenken, sie wegen ihres beständigen 
Zaseyns und immer gleichen Ansehens als zum na-
türlichen Bau des Gehnns gehörig anzusehen. S , 
Sömmering über H i r n und Rückenmark S . 9^, 
95. und das Kupfer in Nöthigs Dissertation «le ^ 
Was die Gebärmutter und die Nachgeburt 
betrift , so siehe hierüber Blumenbachs Physiolo? 
gie Absch. 41. von den weiblichen Geschlechts««-
richtungen. 
I n eben dem Werke siehe über das Nabelblas-
chen den ^sten Absch. V o n dem Unterschiede des 
neugebornen und ungebornen K indes , und das 
Kupfer in Blumenbachs ^ ec/me» ^^/o/o^iae co^. 
^ <?l/h?H^, wo der Herr Verf. S . 12. sagt: „ Es 
sey wahrscheinlich, daß dieses Bläschen ebenfalls 
)vie die Dotterbant zur ersten Nahrung des gallertar-
tigen Embrio beytrage, bevor er so groß geworden, 
daß schon das Blut der Mutter zu seiner N M m g 
dienen könnet 
§.17. S . 45. 
I n diesem § spricht der Herr Verfasser von den 
Kräften in der animauschen Oekonomie, deren er an 
einem andern Orte fünf aufzählt, als l ) Conttak-
t i l i ta t , 2 ) Hallers Reizbarkeit, oder Muskelkraft, 
g ) Empfindbarkeit, welche drey er unter der Be-
nennung der gemeinschaftlichen Lebenskräfte begreift. 
Hierauf folgt 4 ) das besondere ieben, worunter er 
diejenigen Kräfte versteht, welche man an einzelnen, 
Zu einzelnen Verrichtungen bestimmten Organen, 
wahrnimmt. Und endlich 5 ) den BildungStrieb. 
Hier haben wir es besonders mit der Eontraktilitat 
oder Zusammeuziehbarkeit zu thun. Sie zeigt sich 
au dem ganzen Körper, so weit er aus Zellgewebe 
besteht. Wenn wir nun auch nicht mit Plalnem 
Annehmen, daß alle festen Ahelle gänzlich aus ihm 
bestehen, wiewohl seine Meinung die höchste Wahr-
scheinlichkeit für sich hat, so hangen doch alle Theile 
des Körpers, mittelst desselben zusammen und es ist 
aufs innigste zwischen dieselben yn-webt, macht also 
gleichsam die Grundlage des thierischen Körpers aus, 
und so besteht durch dasselbe zwischen allen, auch 
den verschiedensten und von einander entferntesten, 
Theilen des Körpers ein gemeinschaftlicher Zusam-
menhang. Hieraus folgt denn, wie weit diese Kraft 
in dem Körper sich äußern könne. Auf ihr , sagt 
der Herr Verfasser in seiner Physiologie, beruht 
hauptsächlich die Starke und Gesundheit des mensch-
lichen Körpers, denn um nur ein Beyspiel anzufüh-
reu, s« saugt das Zellgewebe in dem gesunden Körper 
die ausgedunsteten Feuchtigkeiten wie ein Schwamm 
ein, und treibt sie, eben vermöge der Contraktilitat, 
in 
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in die lymphatischen Gefäße for t ; da es hingegen im 
tranken erschlichen Zustande mit stockender Feuchtig-
keit angefüllt, die Veranlassung zu Wassergeschwül-
sten und anderem der Art mehr giebt. Da nun diese 
Eontraktilitat des Zellgewebes über den ganzen Kör-
per geht, so sieht man ihren Einfluß auf die übrigen 
Lebenskräfte gar bald ein. 
Dieses bisher gesagte macht mir es mmöthig, 
weiter etwas beyzufügen, denn man sieht deutlich 
daraus ein, wie es möglich sey, daß der Mensch, 
eben vermöge dieser Kraft des Zellgewebes, leichter 
als jedes andere Säugethier, bey denen allen es bey 
weitem nicht so Nachgiebig ist, unter jedem Him« 
welsstriche leben könne. 
Was S t a h l sich eigentlich unter seinem ^ « « ^ 
(SpllNNNNg) dachte, s. Stich! <ie wo/» ic>«/co «,//»/?, 
Halle l7Qs. 4. 
§. 18. S . 49 bis 52. 
Zu der in diesem § abgehandelten Materie ge-
hört noch, daß der Mensch außer dem Begatttmgs-
triebe wenig Spuren von Instinkt, von Knnsttrieben 
aber ganz und gar keine zeigt. Die Stel le, wo 
dieses in den frühem Ausgaben dieses Werks abge-
handelt w i r d , ist zu schön, um sie hier nicht ganz 
beyzufügen. 
«Demnach (heißt es) wäre das Menfchenge-
„ schlecht elend daran, wenn nicht der Gebrauch der 
„Ve rnun f t es für Schaden sicherte, welche den 
»übrigen Thieren gänzlich fehlt. Der Instinkt bleibt 
»sich immer gleich, wird durch Kultur nicht besser, 
«und 
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„ und ist bey dem Thiere in zartester Jugend tllcht 
„geringer oder schwacher, als wenn.es erwachsen 
»ist. Die Vernunft hingegen gleicht einem Keime, 
»der,nur in dem Verfolg der Zeit, durchHmzuknnft 
« des gesellschaftlichen Lebens und anderer äußeren 
„Umstände, gleichsam entwickelt, ausgebildet, und 
„ z u r Vollkommenheit, gebracht wird. . Der junge 
' „ Stier spürt ftine Kraft schon so sehr ^  daß er mit 
„ den noch nicht vorhandenen Waffen auf dich losgeht. 
Losgeht der junge Stier, wenn du ihn erzürnst oder 
< reizest, -
Auf dich, ehe noch ihm auf der S t i rn die Homer 
gekeimt sind 
«. sagt-Lukrez. Woher kommt das, wenn er nicht 
«seinen Führer in sich hat? Bey dem Menschen 
„zeigt sich so etwas nicht. Nakt und waffenlos 
„ wird er geboren, und mit keinem Instinkte bewaft 
„ n e t , hangt er ganz vom gesellschaftlichen Leben, 
„ von der Erziehung, ab. Dieser regt das Flamme 
„ chen der Vernunft allmnhlig au, welches am Ende 
»allein den Maugel alles dessen, wodurch dasThier 
„besser daran zu seyn schien, als der Mensch, glück-
„ lich vergütet. Der Mensch unter Thieren erzogen, 
„ des menschlichen Umgangs beraubt, wird w i l d : 
^ nie aber ereignet sich das Gegentheil bey Thieren, 
„'wenn sie unter Menschen leben. Weder Biber 
„noch Seehunde, die iu Gesellschaft leben, noch 
diö Hausthiere, welche immer um uns sind, wer-
„ den je Vernunft erlangen. " ) " 
* ) Vergl. hiermitHandd. d. Naturöesch.Ausg.5. S .6c 
« Hier-
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. ,'„Hieraus erhellt auch der Unterschied zwischen 
> ."„Stimme ( v o x ) und Sprache (loguela). Blos 
„dem Menschen können, wir Sprache, .oder die 
„Stimme der Vernunft, den Thieren nichts als die 
„ Stimme .der Affekten zuschreiben. Der Geist des 
„ Menschen, wenn er im Verlauf der Zeit seine Ver-
n u n f t entwickelt, strebt mit den Ideen Töne zu 
„ verbinden Kinder belegen im zartesten Alter Per-
,„sonen, die ihnen lieb sind, mit Namen, aber nie 
„ noch hat dieses ein Thier gethan, obfchon es seinen 
„He r rn , und andere die'zum Hause gehören, sehr 
„gut kennt. Al!es was alte Reisebeschreibcr von 
'^ von den Sprachen gewisser entfernter Völker, wel« 
„che blos unartikulirte Töne hervorbringen sollen, 
5, gesagt haben, verdient keine Aufmerksamkeit. Es 
^ is i nur Zu gewiß, daß die wildesten Völker, die 
'p Kglifornier, die Anwohner des Kap und andere, 
»eine besondre Mundart und eine Menge von Wör-
_ tern haben, dahingegen die Thiere, sie mögen nun 
„ dem Menschen im Körperbau ähneln, wie der 
„Orangutang, oder, um mit Plinius von dem Ele« 
^phanten zu sprechen, ihm in Ansehung der Sinne 
„nahe kommen, keine Sprache haben, und nur 
wenige sehr gleichlautende Töne ausstoßen. Daß 
^die Sprache blos ein Werk der Vernunft sey, er-
hellt schon daraus, weil die übrigen Thiere, wenn 
„sie auch dieselben Stimmorgane haben wie der' 
,, Mensch, doch ganzlich derselben ermangeln." 
S. l . Ausg. S. 2°. bis 22.2. Ansg. S. 25, fgtz. 
Hierauf fügt der Herr Verfasser in einer Note 
noch die Bemerkung bep, daß er an den Affen das 
Zapfgen 
Zapfgen und die übrigen Stücke dem menschlichen 
Kehldeckel sehr ahnlich gefunden habe. Hie'bey wi l l 
ich um- folgende Anmerkung mit Sömmm'ngs Wor-
ten anfügen. „Selbst die sich den Menschen am 
meisten nähernden Affen »— sagt er — besitzen noch 
einen sehrgeräumigen häutigen Sack an ihren St imm-
werkzeugen " ) , der gleichsam den sich formirenden 
Laut verschluckt, und sie daher Zu stummen Thieren 
wacht. Bey andern Affenarten ist dieser Sack sogar 
knöchern. So besitze ich durch die Güte des Herrn * 
Doktor Ehrmanns zu Frankfurt das merkwürdige 
Zungenbein des Brüllassen, das eine große Kno-
chenhöhle bildet. Es wäre wohl Zu versuchen, ob 
etwa durch vorschliche künstliche Zerstöhnmg des 
Sacks die Assen fähiger gemacht würden, auch 
menschliche Töne nachzuahmen." 
I ) S . Camper w den ^ 7 . 7>stt.5»i?. von 177Y und 
seine /^ 6?-Ha!»iie/l«F «l/i?»' a^tt 0,'a»Z«^«L, durch vor-
trefliche Zeichnungen erläutert. 
§. 19. S . 52. 
Daß die Thiere weinen können, ist gewiß, da 
sie Organe dazu haben ' ) , die den menschlichen zum 
Thei'l sehr ahnlich sind. Es ist aber die Frage, ob 
sie dies aus, Vetrübniß chun, wie einige Schriftstel« 
ler vorgeben. Von dem Lachen als einer Wirkung 
der Freude ist es noch zweifelhafter. Zwar haben 
einige Thiere eine besondere Ar t ihre Freude zu äu-
ßern , der Hund zieht zum Beyspiel den Schwanz 
e i n , die Katzen schnurren, allein noch ist mir keine 
Beobachtung bekannt, daß sie dabey die Gesichts-
muskeln veränderten, oder ein Gelachter.ausstießen. 
Ausg. l . S . 28. 29. 
.VtlsH.tesM, R l ) L^r-
258 
F/o«« «i'«»/?«o«^. wem. cie ?ar. 176Ü. p. H8I. l ^ . 
§.20. S. 54.55. 
Masern, Paulets Erzählung, daß ein Affe die 
Masern soll bekommen haben, ist zuverlaßig eine 
Fabel. S. Berliner Sammlung. Bd. 5. S. 174. 
Erethismus, von dieser Krankheit der Cretc-
nen, kleiner Blödsinniger mit dicken Köpfen und lan-
gen Armen, dergleichen sich im Salzbnrgischen, im 
Walliser Lande, vorzüglich aber im Piemontesischen 
iu Menge finden, und deren Krankheit großentheils 
in einem Wcichwerden der Knochen besteht, f. I . F. 
Ackermann über die Crelinen oder Tölpel in den 
Alpen, Gotha 1790. 
Pelagra, si Cerris Brief an I . P. Frank über 
das Pelagra, m Weigels und Kuhns italienischer 
medizinischer Bibliothek. Bd. 2. St. 1. S, 226. 
i 
Zwey-
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Zweyter Abschnitt. 
§. 2Z. 
E s ist eine allgemeine Klage unter den Naturges 
schichtschreibern des Menschen, daß die Begriffe von 
Gattung, A r t , Abart, Spielart u. s, w. so ausicr-
ordentlich variiren. Wie der Herr Verf. die Wörter 
H^c/n und Fsm^ gebraucht, wird man leicht aus 
dem Contme sehen, und die Gründe dazu kann man 
jn der Vorrede von der neuesten Ausgabe seines 
Handbuchs der Naturgeschichte nachschlagen, wo 
man sie von Seite 7 bis 11 befriedigend finden wird. 
Uebngens weist ich nicht, warum sich die neuern 
Naturgeschichtschreiber des Menschen nicht der yon 
unserm großen Kant gesetzten Bestimmungen bedie-
nen.' Ich zweifle, ob man eine bestimmtere finden 
würde. Sic ist im kurzen folgende: 
Natureintheilunq in Gattungen und Artctt — 
sagt er — gründet sich auf' das gemeinschaftliche 
Gesetz der Fortpflanzung. Schuleintheilung geht 
auf Klaffen, welche nach Aehnlichkeiten; die Na« 
turemtheilung aber aufStamme, welche dieThie-
re nach Verwandtschaften in Ansehung der Erze: 
gung eintheitt. 
Hierauf theilt er nun folgende Natmeinchei-
lung mi t : 
S t a m m 
enthält unter sich nicht Arten, denn diese bedeuten 
Verschiedenheit in der Abstammung, sondern 
Abartungen 
d. h. erbliche Abweichung vom Stamme. Hierauf 
folgen 
Nachartungen 
mit erblichen Merkmalen der Abstammung. Und 
endlich 
Ausartungen 
ohne Merkmal der ursprünglichen Stammbildung. 
Den Abartungen subordinirt er: 
^ - ^ i ) Racen 
d. h. diejenigen Abartungen, welche sich sowohl bey 
allen Verpflanzungen in langen Zeugungen unter 
sich beständig erhalten, als auch in der Vermischung 
mit andern Abartungen defselbigen Stammes jeder-
zeit halbschlachtige Junge zeugen. 
Anmerk. Der Ausdruck halbschlachtige Kinde« 
ist bep ihm spnonpm mit B l e n d l i n g e . 
2 ) Spielarten 
d. h. die bey allen Verpflanzungen das Unterschei-
dende ihrer Abartung zwar bestandig erhalten, und 
also nacharten, aber in der Vermischung mit andern 
nicht nothwendig halbschlachtig erzeugen, 
3) Beson» 
2ÜI 
3 ) Besondrer Schlag 
d. h. welcher mit andern zwar halbschlächtig erzeugt, 
aber durch die Verpflanzung nach und nach erlischt. 
Unter die Nachartungen subsunckt er: 
' Varietäten 
die zwar of t , aber nicht beständig nacharten. 
Endlich hat Kant auch einen 
Familiensthlag 
«vo sich etwas Charakteristisches endlich so tief in die 
Zeugungskraft einwurzelt, daß es einer Spielart 
.nahe kommt, und sich wie diese perpetuirt. 
G.Kant über dieMenscheuracen. Was er 
? > darüber im teutschen Merkur i?88. Vd. i . V. 
48. sagt, konnte ich nicht zn sehen bekommen, und 
eben so wenig habe ich noch nachlesen können, was 
5 Herr Girtanner hierüber sagt in seinem Werke über 
das Kanttsche Pr inz ip für dn Naturge-
schichte. Göttingen i?yt». 
Mit deck, was Kant hier gesagt hat, vergleiche 
man G. Forster über, die Htenschenraee«. 
Deutscher Merkur, Bd. 2. S. 5? und 150. 
"Hzlümenbsck überMe'nschenracen u.SchlveS 
neracen. S. Lichtenbergs Magazin VI. l .» . ^ 
Es däucht mich sehr nothwendig diesen § , d n 
wegen der Folgerungen, die daraus gezogen werden, 
so wichtig ist, hier genauer aus einander zu setzen. 
I n jedem belebten Kbrper haben wir besonders 
auf drey Stücke Rücksicht zunehmen: 1 ) ans seine 
festen, 2 ) seine flüssigen Theile, und ohne welches 
keine 
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keine Einwirkung dieser Theile statt finden könnte, 
sich wohl überhaupt organisirte selbst wirkende Wesen 
nicht wohl denken liessen, z ) die Lebenskräfte, jene 
yuÄÜMe« occultlle, die wir blos aus ihren Wirkun-
gen kennen, ohne irgend im Stande zu seyn, zu 
bestimmen, was sie eigentlich sind, wie sie entstehen 
oder wirken. Es gicbt deren fünferlei) Arten, die 
ich jetzo nicht einzeln aufzuzahlen brauche, weis ich 
die Leser auf die Anmerkung zu §. 17., wo sie ein-
zeln aufgeführt sind > zurückweisen kann. 
"Diese drey Stücke sind in dem loliäo vivo in 
«iner fortdauernden wechselseitigen Wirkung und Ge-
genwirkung. Die flüssigen Theile wirken als eben 
so viel Relze auf tue festen, und diese wirken hinwie-
derum auf die flüssigen Theile, wozu der Körper 
'durch die ihm beiwohnenden Lebenskräfte geschickt 
gemacht wird. Vergleiche Blumenbachs Physiolo-
gie Absch. 4 .5 . ' Desselben Beyträge zur Natur -
geschichte Absch. Z. Ausartung des vollkommen-
.sten aller Hausthiere, — des Menschen. 9. Eine 
hierher gehörige physiologische Eigenheit des 
menschlichen Körpers. ^ 
Da also, wie hieraus erhellt, kein lebender 
Körper selbstthatia, wirken kann, außer in wiefern er 
durch äußern Reiz dazu angeregt wi rd , so muß man 
die Wichtigkeit der daraus gezogenen Folgerungen, 
leicht begreifen. Verschiedene äußere Reize werden 
nämlich auch verschieden auf den Körper wirken, und 
nach Modifikation derselben wird sich dann, was 
sich hier so zeigte, anderswo anders zeigen. Die 
verschie« 
verschiedenen Reize, welche dazu beytragen, den 
Körper zu verändern, sind in den nächstfolgenden 
§ §' angegeben. 
§. 33. S . 73. 
y Selbst die Erscheinungen bey Zeugung derBa-
»starde widersprechen allen Begriffen vonPraeristenz 
«eines praformirten Keims so schlechterdings, daß 
„ man kaum absieht, wie bey einer reifen Erwägung 
« der erster», die letztern noch ernstliche Verteidiger 
» haben finden können. Mich dünkt, eine einzige Er-
y fahrung wie die, da Herr Kölreuter durch wieder-
» holte Erzeugung fruchtbarer Vastardpflanzen, end-
„ lich die eine Gattung von Tabak (M'coi/MH n//?i. 
y w ) so vollkommen in eine andere (Mwtt 'afMM«'-
^ m/ata )verwandelt und umgeschaffen, daß sie nicht 
«eine Spur von lihrer angestammten mütterlichen 
„Bi ldung übrig behalten hat, müßte doch die einge-
„ nommeusien Verfechter der Evolutionstheorie von 
„ ihrem Vorurtheil zurückbringen. Dieser vortrefliche 
^Beobachter Hatte namli<ch durch die künstliche Be-
fruchtung der ersten Gattung von Taback mit dem 
„Blumenstände von der letztern, fruchtbaren Ba-
„stardsaamen erhalten, und hatte dann die daraus 
„gezognen Pflanzen, sdie in ihrer Bildung schon 
, das Mit te l zwischen ihren beyden Stammältern 
„ hielten ) , vom neuen und mit gleichem Erfolg mit 
„ Blumenstände von der ^Micu/aia befruchtet. Da 
„dies wiederum fruchtbaren Saamen, und dieser 
„ wiederum Pflanzen gab, die von der mütterlichen 
„Gestaltung noch mehr abwichen, so hat er mit 
.„diesen letzter« den nämlichen Versuch noch einmal 
„wieders 
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» wiederholt, und ss endlich sechs Wanzen schalt«, 
»die sammtlich, ihrer ganzen Bildung nach, mit 
»der natürlichen Mnicul2tH vollkommen überem-
5stimmten, ohne sich iV mindesten weiter von der» 
»selben zu unterscheiden, so daß er seinem klassischen 
»Werke, der Nachricht von diesen berühmten Ver-
buchen, mit ganzem Rechte dis Aufschrift giebtl 
„GänMch vollbrochts Velwandlung einer nmür-
glichen Pstanzengattung in die andere." Siehe 
Wlumenbach über dm Bildnngsmeb. 3791, S.74. fgg. 
Dieses ist das berühmte Beyspiel, dessen der Herr 
Wn-fftsser in dem U«t erwabnt, und welche« dis 
Ewlunomsien nichts weiter als Ausflüchte entgegen-
setzen können, welches aber den Wlm tor«»twu5 
s«fs auffallendste bestätigt. I n A«stbnng der W i rb 
famkeit desselben zur Serwrbringung des Enckrio i » 
thienschm Körper, «lchs S.by. 7V« AoS im üllge, 
meinen Mgegeben N , drücke sich, her He» Werf. « 
feiner Physiologie Abscb.45. §.592. Ansg. l . folg«-
dermaiZen aus: .. Die verfunedemn m den Körper» 
»jed^s Serus befiMicyen Flüsstgk?zten^ die sich bey 
„ einem fruchtbaren Beyfchlafe zugleich m dis Höhle 
« der Bärmmtsr ergießen, erfordem vor allem ander» 
« eine bestimmte ?eit, um sich desto inniger mit e i» 
» ander M vermifchew, und die gehörige Reiße zu «5 
„langen. Erst wenn diese Vorbereitung vorüber, 
»diese Küssgkeiteu verarbeitet sind, und ihre Zehö-
„rige Reifs erlangt haben, H«ßert sich derBildNNg^ 
^ trieb in An« , und daöulch wird der n«h unZes 
»fyrmte Z«ugungsstoff, entweder m die Hüll?« des 
» E M , oder m die Gestalt des dmm bH.ndllchen 
»Foews 
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« Foetus ausgebildet und belebt. Dies ist auch der 
„Grund, warum wir unserer, gegenwartig so sehr 
„ vervollkommneten, dioptnschen Hülfsmiml unge-
» achtet, in den erstell Wochen nach der Conception 
»nur eine ungeformte fiüssigeMasse in der Höhle der 
»Gebarmutter, aber keine ausgebildete Spur eines 
„ Foetus entdecken können. Erst in der dritten Wo-
»che ohngefähr erscheint er/ fast plötzlich, und als 
„ ein nicht unbeträchtlicher Körper." 
Durch die in jeder Organisation eigen bestimmte 
Wirksamkeit des Mldungstnebes werden die Gattun-
gen in der orgamsirten Schöpfung erhalten, und da 
es für die ganze gegenwartige Untersuchung so wich« 
tig ist, ihn gehörig zu kennen, so will ich die bis 
jetzt bekannten Gesetze, denen er zu folgen pflegt, 
noch beyfügen. l ) Die Starke des Bildungs-
triebes steht mit dem zunehmenden Alter der or-
gamsirten Körper im umgekehrten Verhaltniß. 
2) Doch ist dieser frühe Bildungstrieb bey 
den neu empfangenen Säugelhiere'n noch ungleich 
stärker, Als bey den bebrüteten Küchelgen im Eye. 
3) Bey der Formqtion der einzelnen Theile 
des orgamsirten Körpers ist der Bildunqstrieb 
bey manchem derselben von einer festem^ bestimm-
tem Wirksamkeit als bey andern. 
4) Unter die mancherlsy Abweichungen des 
Bildungstriebes von seiner bestimmten Richtung 
gehört vorzüglich diejenige, wenn er bey B i l -
dung der einen Art organischer Körper, die für 
eine andere Art derselben bestimmte Richtung 
annimmt. 
5 ) Eine 
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5) Eine andere eben so merkwürdige Ab-
weichung des Bildungtriebes ist, wenn bey Aus« 
bildung der Sexualorgane, die beym einen Ge-
schlecht mehr oder weniger von der Gestalt des 
andern annehmen. 
6 ) Wenn aber endlich der Bildungstrieb 
tncht blos wie in den vorigen Fallen eine fremd« 
artige, sondern eine völlig widernatürliche Rich-
tung befolgt, so entstehen eigentlich sogenannte 
Mißgeburten. S.mit mehreren? hierüber über den 
Bildungstrieb, S . lor. bis uz. 
Natürlich muß es bey dem Mldungstriebe ein 
ganz eignes Phänomen geben, wenn Geschöpfe von 
zweyerley Spezies einander befruchten, woraus die 
Bastarde entstehen. 
Allein nicht blos bey der manfanglichen Forma-
tion zeigt er sich wirksam, sondern er wirkt lebens-
wierig fort, indem er sie durch das Nutritionsge-
schaft erhalt, und falls sie etwa versiümWelt wor-
den, durch das Reproduktionsvermögen so viel mög-
lich wieder herstellt. Hierbey ist er aber, wie alle 
Lebenskräfte der besondern Wirkung äußerer Reize 
unterworfen^, denen gemäß er sich fügen muß. Er 
artet allmählig aus und bringt Racen und Spiel-
arten hervor. Die vorzüglichen äußern dieses be-
wirkenden Reize s. im Texte. 
§- 34- S. 73. 
Es bedarf wohl kaum einer Erinnerung, daß 
hier immer nur auf das physikalische, keineswegs 
aber 
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aber auf das geographische Klima gesehen werden 
müsse, eine Bemerkung, die ich gar nicht mitgetheilt 
haben würde, wenn ich nicht gefunden hätte, daß 
die Verwechslung derselben, selbst bey berühmten 
Naturforschern, zu mancherlei) Irrungen Anlaß 
gegeben hat. 
§.36. S . 7 9 . 
Hierher müssen zweifelsohne bey den Menschen 
noch gerechnet werden: S i t t e n , — Gewohnhei« 
ten, - Gebräuche, — Wohnungen, — K le i " 
düng, — Erziehung, — Regierungsform. 
, Wrigens vergl. Voigts M g a z i n a. a. O. 
§.37. S . 80. 
Bastarde. I n den frühern Allsgaben dieses 
Werks hat der Herr Verfasser diese Materie auf drey 
Fragen zurückgebracht; 1) ob Thiere von verschie« 
dener Species sich mit einander begattet haben, 
2 ) ob dadurch Junge entstanden sind, und endlich 
3) ob diese Jungen auch fruchtbar und zeugnngs« 
fähig gewesen? Was die erste Frage anbetrift, so 
meint er, könne der Fall zwar wohl eintreten, daß 
geile Thiermannchen in Ermangelung von Weibchen 
ihrer Gattung bisweilen so auf andere brennen, daß 
sie versuchen, sich mit ihnen zu begatten, jedoch 
gestattet er einen wirklichen Erfolg davon nur 
dann, wenn die Gattungen sehr nahe mit einander 
verwandt waren. Die Gründe, welche er für die 
Unmöglichkeit einer darauf folgenden Empfangniß 
und Geburt anführt, sind folgende: i^die unglei-
chen Verhältnisse der Geburtstheile, welche für die 
Sews von einer und derselben Species genau abge-
messen sind, nicht so aber für entferntere; 2) wider-
streiten dieser Meinung die besondern Gesetze, nach 
welche» sich die Bildung der Hungen und die be-
stimmte Zeit Hon Schwangerschaft bey jeder Thier-
gattung richten. Die Zweyte Frage verneint er übri-
gens nicht, indem es hinlänglich bekannt ist, daß 
sehr nahe verwandte Thiergattungen, wie Z. B. 
Maulesel und^Stute wirklich Junge erzeugen, und 
Ziebt auch nur die dritte unter dieser Bedingung zu. 
Daß aber Gsstarde von Begattung der Thiere ganz 
derschledner Ordnungen entstanden seyn sollen, läug-
«et er ßänKch, wobey er unter andern anführt, 
daß z< B. an eine Basiarderzeugung aus Begattung 
Von Affen und Menschen nicht zu denken sey, weil 
ja'sKbfi dke Reistbeschreiwr, welche von derselben 
erzähM,3lftg^daff die Weiber umer den vlehWe» 
UmfassunFtt dieser Liebhaber elendiglich umgekom-
men seysn. S< Tert S . 82. Not. 17. Man verA 
hiermit Jimmennann geographische Geschichte des 
Mensch« Bdi i. S. Tgo. M. 
S . 142. sagt-Herr Hsfmth Zimmerlnann in der 
angeführten- Stelle: „ Wwn ich drey Arten wilder 
»Thiere finde, welche, dem Aeußern nach, dem 
« Hunde sehr gleich kommen, ferner einen gleiche» 
„ Grad der Zähmung anzunehmen fähig sind, endlich 
«sich sogar mit ihnen fonpflanzen und fruchtbare 
»Junge zeugen: was halt mich denn ab, den Hund 
«von diesen entsprungen zu glauben.?" 
- Diese Stelle hat mich auf den Gedanken ge-
bracht, baß mau vielleicht diese ganze Streitfrage 
durch 
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durch nur eine etwas nähere Bestimmung des Be« 
griss Bastard beendigen dürfte. Bastard nämlich 
ist ein Geschöpf, das der Vermischung von I n d i -
viduen zweyerley Gat tung, aber emerley Ge« 
schlechts, seinen Ulspnmg dankt. I r re ich nicht 
gänzlich, so hatte der Herr Verfasser dieselbe Mei-
nung, als er die Worte M,l »i/i ^ M a ^ i b m nieder-
schrieb. 
M i r scheint die Erklärung dieses Begrifs um so 
annehmbarer, da sie mit den richtigen Datis hier« 
über vollkommen übereinstimmt, alles hingegen, was 
dazu dienen könnte, die Streitfrage zu verdrehen, 
sogleich ausschließt. 
Sollte übrigens der Mängel an Zeugungsfähig« 
keit bey Bastarden nicht in ihren eigen orgamsitten 
Geschlechtsgliedern liegen, welchen kein anderes in 
der Natur entspricht? 
Sollte nicht vielleicht genaue Vergleichung der 
Geschlechtstheile des Bastards mit denen der Ackern 
desselben, uns hierüber einen nähern Aufschluß ver« 
schaffen können? 
Man vergesse nur nicht, daß dieses nichts weiter 
als bescheidne Anfragen seyn sollen. Nibrigens glau-
be ich nun nicht nöthig Zu haben, nur noch etwas 
über jene scheuslichen Erzählungen von Vermischung 
der Menschen mit Thieren beyzufügen. Man vergl. 
noch hierüber Zimmermann a. a. V . Bd. 1. S . 117. 
Not. ü und was er zu dieser Stelle in der Vorrede 
zum dritten Theile dieses Werks sagt. 
Drit-
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Dritter Abschnitt. 
§. H2. S. 92. 
W?an wird über diesen § und auch einige folgende 
mit vielen Nutzen nachlesen: ^ r / ^ i m W ^ 0« Äe 
/^«/b/F/^Hn>i?ti»l g/'F/e/«Wl«tt Fach/, / / ^ ' i « Z 
F/^9. a»^ «oV «/?liö/Met5 mit/5 ^HM'/io^K ^läl 
Q^«N«M5. V^ /^M«IW Q-«M7/aM/ und in 
Blmnmbachs Physiologie, Abschn. 14. 
§. 45. S . IOI. 
Die in den ?lugen gelbgetünchte Haut. Der 
vielleicht etwas größere Augapfel — sagt Hr.Söm» 
mering — ist bis zu einer balben Linie rings mn die 
durchsichtige Hornhaut schwärzlich, und das übrige 
nicht glänzend weiß, sondern gelblich braun, fast 
wie bey einigen Affen, tingirt. 
Verwündschaft der Gülle mit dem Fette. Die 
Gülle ein öligter stifenartiger Saf t , aus einem fast 
«n den Zustand des Wallmths grenzenden Oele nnd 
«us Soda zusammengesetzt, mit einer dem Eyweiß-
stoff ähnlichen Flüssgkeit vermischt, wird in der Le-
ber, einem Eingeweide, das selbst eine große Menge 
Oel 
Oel enthalt, gebildet. I n dem ganzen System ditt 
ser Drüse von so großem Umfange, zeigt alles vott 
einer Anlage und Organisation, welche bestimmt ist, 
aus dem Blute die große Menge Fett abzusondern, 
die darin durch den gehemmten Umlauf dieses Flui-
dums in den Blutgefäßen des Unterleibes erzeugt 
wird. Diese Bemerkung, welche noch einst eine 
von den Hauptstützen der künftigen auf Chemie ge-
gründeten Physiologie ausmachen w i rd , erklart den 
Umfang der Leber im Foetus, der noch nicht geath-
met hat, so wie in den Thieren, deren Respirae 
tionswerkzeuge denen des Menschen, der Säugethiere 
und der Vögel unähnlich sind; sie erklärt auch den 
Ursprung der Krankheiten der Leber, und besonders 
derConkretwnen in der Gallenblase oder Gallensteine. 
Das Fett ist eine Ar t von öligter Materie, wel-
che an den äußersten Enden der Pulsader, so weit 
als möglich von dem Mittelpunkte der Bewegung 
und der thierischen Wärme entfernt, gebildet wird, 
und eine Art von Behältmß abgiebt, worin sich die 
große Menge Wasserstoff, welche durch die Lnngm 
nicht ausgeführt werden konnte, festsetzen kann; 
dieses Oel ist in sehr beträchtlichem Verhältnisse mit 
Sauerstoff vermischt, und enthält noch außerdem die 
Fettsäure. Diese A r t , das Fett zu betrachten, 
macht ebenfals einen der merkwürdigsten Punkte in 
der neuern Physik des thierischen Körpers aus. S , 
Fourcroy 5?^ 7o/c> /^«'e ck?MFiie a. a. O, 
Sanctorius Ausdünsiungsmaterie. Nach der 
Meinung dieses Gelehrten nahm ein Mensch binnen 
vier-
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viemudzwanzig Stunden acht Pfund fester und flüs-
siger Substanzen, wovon drey Pftmd durch Stubl 
und Urin weggingen, die übrigen fünf aber unmerk-
lichen Ausdünstungen überlassen blieben, wobcy er 
die Ausdünstungen aus den Lungen auf ein Sechs« 
theil des ganzen fetzte. Es ist — sagt Crmkfhank 
— mehr als wahrscheinlich, daß wenn Sanctorius 
das Gewicht des Körpers beträchtlicher fand, als er 
erwartete, ein gewisser Umstand, welchen ei" den 
gehemmten Ausdünstungen Zuschueb, diese Schwere 
vermehren mußte, die vermehrten unmerklichen Aus-
dünsiungeu der Atmosphäre nämlich. Vergl. hiermit 
Blumenbachs Physiologie a. a. O. §. 13b. fgg. 
§, 58. E . 143. 
Da man hauptsachlich mit dem Herrn Verfasser 
über die Meinung, daß man be» Klafüfickuug der 
Varietäten des Menschengeschlechts, sehr füglich 
auf die Formen der Schädel Rücksicht nehmen könne, 
uneinig ist, so würde ich mich bemüht haben ^ diese 
Meinung naher ins Llcht zu setzen, wenn mich nicht 
der Herr Verfasser der Mühe völlig überhoben batte. 
So darf ich meine Leser blos bitten, in desselben 
Bei t ragen zur Naturgeschichte Absch. 11. S . 62. 
bis 78. nachzulesen. Dafür wil l ich aber, weil sich 
der Herr Verfasser selbst darauf beruft, aus seiner 
ev//öWo c^ W«o?-«m Hz/e^M-«W F M t w m , Göttingen 
1790. die Kriterien beifügen, deren er sich bey Be-
urtheilung der Schädel in dieser Hinsicht bedient, 
denn — so sind seine eigen Worte '— w««/5 ns / t 
1»emiet, «t Fe? i» i«a« Hlt. Was das erste dieftr 
2?3 
Kriterien betrift, so ist dieses bereits vorn bey dem 
Verzeichniß vom anthropologischen Vorrache des 
Herrn Verfassers, und zwar S . 6. angeführt wor-
den, also 
2 ) Ich bewahre alle die accessorischen THeile 
auf, welche etwa einem oder dem'andern Schädel 
anhangen, wenn sie nämlich von solcher Beschaffen-
heit sind, daß sie schon an sich die Aechtheit desselben 
beweisen; z. B . bey Mnmienschädeln Uiberreste 
von Erdharz oder Vyssus. So sind an dem Karal-
benschadel, welchen ich der Güte des Herrn Bnronet 
Banks verdanke, mit gutem Vorbedacht die hin und 
wieder anbangenden, ziemlich geraden, starren 
Haare aufbewahrt worden, wodurch sogleich auf 
den ersten Anblick im nöthigen Fall der Zweifel geho-
ben werden kann, daß er nicht etwa von einem über-
gelaufenen Aethiopier sey ^ ) , welche seit der Mi t te ^ 
des vorigen Jahrhunderts bekanntlich die karaibi-
schen Inseln, und hauptsächlich die Insel S t . V in -
cent in großer Anzahl bewohnen, und unterweilen 
die besondere Form des Kopfes der eingebornen I n -
dier, die sie durch Kunst bewirken, an sich haben ^) . 
z ) Nun muß aber der Schädel selbst untersucht 
und erörtert werden, ob er auch wirklich charakteri-
stisch sey, und zu dem antropologischen Zwecke die-
nen könne. Denn es kann sich treffen, daß auch 
ein wirklich achter Schädel diesem Zwecke schlecht 
entspricht, wenn er etwa an kranker Beschaffenheit 
leidet, oder durch ein zufalliges individuelles M i s -
verhaltniß der THeile verunstaltet worden ist. So 
finden wir unterweilen unter unfern Landsleuten 
Versch.desM. S Men 
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Menschen von einer so besonder« Form des Kopfes, 
daß wir, wenn diese einem ganzen Volke gemein 
wäre, dasselbe mit allem Fug und Rechte unter die 
Verschiedenheiten des Menschengeschlechts setzen wür-
den. ' Man hat sich also sehr in Acht Zu nehmen, 
daß man eine ahnliche zufällige Verunstaltung an ei-» 
nem ausländischen Schädel nicht für nationalzhalt; 
ein Irrthum, welchen man am besten dadurch ver-
meidet, wenn man mehrere Schädel von einer und 
derselben Nation mit einander vergleicht. 
4 ) Wo dies nicht statt findet, muß man we-
nigstens Portraits vergleichen, denen entweder die 
gelehrte Hand des Künstlers, oder das Zengniß ei-
nes erfahrnen Richters, der Avtopsie für sich hat, 
Glauben versthaft. 
5) Hierher rechne ich auch, oder ziehe wohl 
gar noch pyr, die Abbildungen, welche, obwohl sie 
keine Person darstellen, doch für den Charakter eines 
Volks ungemein viel beweisen, z. B. alte Siegel 
und ägyptische Götzenbilder, oder Mignatmen von 
jetzigen Sinesen, Kalmücken, nordamerikamschen 
'Indianern u. s. w. 
6 ) Und endlich wende ich mich an die Schrift-
steller, hauptsächlich Reistbeschreiber, und mittle 
aus, in wie weit ihre Berichte mit der Natur selbst . 
übereinstimmen. 
' ) Vg l . I i k i M L-0MFF H«.-r 5'5/eF ck / '^me?-i iM' 
Ausg. 2. Th. 2. S . 24Z. fg. „Die gleichförmige 
„ Kleidung ist kein Hmdemiß, daß man nicht sogleich 
„die Karalben von den Negern unterscheiden sollte, 
„denn diese letzten haben krauses und feines Haar 
»wis 
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»wie Wolle, bey den ersten hingegen ist es schwarz, 
„ l a n g , gerade und sehr stark. 
2 ) Vergl. l 'Kibault äe (Hanvslon l,'o^Fe 
a /a M a ^ / ^ ^ s , S . Zc> fg. „ Die zu den Karm-
,1 den gekommenen Neger nehmen die Sitten und Ge-
« wohnheiten derselben au. Sie platten, wie diese, 
«den Kopf ihrer Kinder nach hinten ab, indem sie 
»ihnen nach der Geburt denselben Zwischen zwey 
„ Seiten drücken, wodurch sie unförmlich und, mon-
„ strös werden." 
Uibrigens wird es wohl am besten senn, wenn 
ich nun jeden auf jene Schaoclsammlung selbst hin-
weise, die in der Thac hierüber äußerst belehrend ist. 
§.59. S . 145. 
Campers Gesichtslinie. „ Der Grund, worauf 
«sich der Unterschied der Nationen gründet, bestehet 
„ i n einer graden durch die Höhlen des Ohrs ( G ^ 
„Hörgang) bis auf den Voden der Nase gezogenen 
„L in ie , und in einer andern geraden Linie, welche 
„die Hervorragung des Stirnbeins oberhalb der 
„Nase berührt, und bis auf den am «leisten hervor-
ragenden Theil des Knochens der Kinnbacken gezo-
g e n wird, wohl verstanden, wenn man die Köpfe 
„ im Profil betrachtet. I n dem Winkel nun, den 
.„diese beyden Linien beschreiben, bestehet nicht allein 
„der Unterschied der Thiere, sondern auch der unter-
„schiedenen Nationen; und man würde sagen tön-
„ n e u , die Natur habe sich, gleichsam dieser Winkel 
„bedienet, M Verschiedenheiten der Thiere zu bc-
S 2 »stim-
„stimmen, und sie gleichsam stufenweise bis zum 
«Schönen der schönsten Menschen hinaufsteigen zu 
„lassen. Also beschreiben die.Vögel die kleinsten 
„ Winkel, und diese Winkel werden größer, je nach-
„ dem das Thier sich mehr der menschlichen Gestalt 
„ nähert, welches aus den Assenköpfen erhellet, von 
„ denen einer den Winkel von 42 Grad , der andere 
„ (den man gemeiniglich den Todtenkopfnennt, und 
«.der am meisten einem Menschen ahnlich sieht) ei-
gnen von 50 Graden beschreibt; nächst dem der 
«Kopf eines afrikanischen Mohren, der, so wie der 
„Kalmücke einen Winkel von 7^ bildet, der Emo-
„ päer aber macht einen Winkel von ZQ Graden." — 
-« Siehe Camper kleinere Schriften 
B d . 1. S . 15. und vergl. hiermit Herder am schon 
oft angeführten Orte S . 212. 
Außer dieser Gesichtslinie Campers führt der 
Herr. Verfasser in seiner Schädelsammlung die H i n -
terhauptslmie Daubentons und Albrecht Dürers 
Schema an. Daubenton denkt sich zwey gerade 
Linien. Die erste lauft von dem hintern »Rande des 
großen Hinterhauptslochs durch den untern Rand der 
Augenhöhle herab: die andere aber ist durch die Ho-
rizontalflache dieses Lochs, in der Mit te zwischen 
beyden Gelenkhügelu gezogen: und den Winkel, 
worin diese beyden Limen mit einander zusammenlau-
fen, halt er gleichsam für den normalen Charakter 
des Schädels. Allein die Richtung der Flache des 
großen Lochs ist oft an den Köpfen eines und des-
selben Volks, z. B . an zwey Türkenschädeln, wel-
che ich, indem ich dieses schreibe, vor mir habe, 
oder in drey Negerschadeln, höchst verschieden. 
Fügli-
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Füglicher w i rd , in Ansehung der menschlichen 
Gesichter im Profi l , zum antropologischen Zwecke das 
Schema von dem unsterblichen Dürer dienen, welches 
er in seinem treflichcn Werke von der Proportion der 
Theile an der rechten Form der menschlichen Kör« 
per, in dem Abschnitte, wo er von der Znsammen? 
sttzung des menschlichen Kopfes handelt, gleich oben 
angestellt hat, und welches drey Grenzlinien des 
Gesichts darstellt; an S t i r n , Nase und Kiefer. 
Herr Hoftath Vlumenbach selbst nimmt beson« 
ders aufZwey Knochen Rücksicht, auf den Stirnkno-
chen nämlich und die Kinnbacken. Denn — fahrt 
t r fort — nach der Form des Stirnknochens richtet 
sich der Habitus beyncche der ganzen Hirnschaale, da 
die Richtung des rMni circu1ari8 von dem an den 
Seiten verengerten oder erweiterten Kopfe beweist; 
der oberste Rand des Knochens aber, wo er mit der 
Pfeilnath zusammenlauft, von dem spitzigen oder 
flachen Scheitel. Von den Verschiedenheiten an den 
Angenbraunenbogen und der Vertiefung zwischen den-' 
selben (zlabellH), welche einzig auf diesem Knochen 
beruhen, wil l ich gar nichts sagen. 
Von dem Kinnbackenknochen aber hängt erstlich 
die Weite der Nasen, und dann die Richtung der 
Nasenbeine, und nach der jedesmaligen Bildung 
der Kinnbackenfortsätze die größere oder kleinere Pro-
tuberanz der an ihm anliegenden Jochbeine, (und 
worauf bey dieser Untersuchung sehr viel ankommt) 
das Ver lMniß der Oberkiefergrube, wovon das 
Jochbein nach dem Vordertheil des Oberkiefers fort-
geht. 
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geht, und endlich die Enge oder Weite des ZahnZel-
lenrandes, ab. Ja man kann sogar die Form und 
den Habitus des Unterkiefers, da seine Zellen und 
Mme denen im Oberkiefer entsprechen, nach dessen 
Einrichtung würdern. 
Von beyden Knochen aber, dem Kinnbacken-
und Stirnknochen nämlich zusammen genommen, 
hängt auch die Richtung, Weile und Tiefe der Au-
genhöhlen ab. 
Nimmt man nun also diese Normalknrchen zum 
Fundament an, so wird man leicht feste und bestän-
dige Charaktere des Totalhabitus, auch in wie fern 
sie in den benachbarten Knochen liegen, weiter dar-
aus herleiteir können. Feste und beständige, sage 
ich, denn was sich von diesen Knochen weiter ent-
femt, z. B. das Hinterhaupt, scheint mehr von ei-
ner beytretenden Verschiedenheit der Weite und Figur 
herzurühren, Dinge, welche oft an Schädeln eines 
und desselben, sich übrigens sehr ähnlichen Volks^ 
sehr vielfach nuanciren. S. Oeca^ ^-//«a S> " . 
bis lo. verql> hiermit Ch. F. Ludwig Grundriß der 
Naturgeschichte der Menschmspecies, Lpz. 1796» 
S . iQi. §. 28. fgg. S . 129. §. 167. fgg. 
§. 61. S . 148. 
I n diesem §. wird man, gegen das Original 
gehalten, einige Aendenmg finden. Die Worte: 
/ « M l « «tt« MK.V//i.?/«i5 iH/n'ii?5Hi5 nämlich sind 
weggelassen, statt deren aber (Zeile 7. S . 204. des 
Origmsls) eingeschaltet worden 5-6moti5 W« iM- in)^« 
? ' io j ^5 . Ich verdanke diese Aendenmg der Gute 
des -Herrn Hoftath Blumenbachs. 
§.74« 75- S.190. 
Ich weiß zuverlaßig, daß es sehr vielen ange-
nehm styn wird, hier auch noch etwas von den er-
künstelten Varietäten des Menschengeschlechts Zu le-
sen , nnd deshalb schalte ich hier aus der zweyteu ^ 
Ausgabe dieses Werks folgende Stelle von Seite 
99 bis 105 ein. 
§. 63. Ausgabe 2. ^ 
B e sch n e i d u n g. 
Ich gehe nun zu denjenigen Theilen fo r t , wel-
che verschiedne Nationen mit Hülfe der Kunst zu ver-
ändern pflegen; und da wil l ich Zuerst von den Ver? 
siümmelteuz sprechen, wo Glieder und Theile des 
Körpers abgeschnitten oder abgerissen werden. Die 
älteste von diesen Verstümmelungen ist die Beschnei-
düng, wie die Bibel , Herodots Berichte von Kol -
chiern, Egyptern und Aethiopiern"), und die weite 
Verbreitung dieses Ritus bezeugen. Und zwar ist 
er, nicht nur bey dem männlichen, sondern unter 
mehreren morgenländischen Völkern auch beym scho-
nen Geschlechte im Gebrauche, welchem jener Thei l 
der Schaam, der dem Borhautchen des männlichen 
Gliedes entspricht, abgeschnitten wi rd ; von welcher 
Ceremonie M a r l i n Schurig ^) und Theodor Tran» 
chin^) eine Menge Zeugnisse und Geschichten aus' 
alten und neuen Schriftstellern gesammlet haben. 
5) S. 
28c> 
! ) S . IO2.125. fg. in Gronovs Ausg. 
2 ) Die Negern von Angola Hughes öai-öa^. S . 14. 
Die Otaheiten R. Forster oö/e^vai/o»-. S . 26Y. 
§. 6y. 
M o n o r c h i d e n . 
Die Evnuchen gehören nicht sowohl zur gegen» 
wältigen Materie, als die Monorchiden, denen m 
der Kindheit der eine Hode ausgeschnitten wird. Die-
se Sitte ist besonders bey den Hottentotten im Ge-
brauche gewesen, welche mehreutheils im achten,, 
ja wenn man Kolben ^) trauen darf, bisweilen erst 
im achtzeheuden Jahre, zu Monorchiden gemacht 
worden. Sie glauben dadurch schneller im Laufen M 
werde», allein die Reffebeschreiber erinnern zugleich, 
daß es der Fruchtbarkeit schade ^  ). Einen ähnlichen 
Verlust des Hoden erleiden nicht selten die Bauern 
in der Schweiz, denn die Quacksalber pflegen durch 
denselben uach alter Sitte die Brüche Zu heilen ' ) . 
1) Vorgebirge der guten Hofnung, S^ 14^ -
2) I o . Schreyer vstindische Reise S . 34. 
3) v. HallerZaäv. üuss. e^ »-«,» «/«o^. ?. I I I . p. 183. 
§. 70. 
Die unbärtigen Amerikaner. 
Zu dm Verstümmelungen rechne ich auch, daß 
einige Völker an verschiedenen Theilen des Körpers 
das Haar auszuraufen pfitgen. So erhalten die 
Vmgtten dlos den Bart unter dem Kinne, den 
übri-
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-übrigen reissen sie aus ' ) ; alle Türken vertilgen au-
ßer dem Haupthaare und Barte die übrigen Haare 
an dem Körper durch verschiedene Salben ^ ) ; die 
OraheitW reissen die Haare unter den Achseln a u s ' ) ; 
und die Oehresten amerikanischen Völkerschaften rot-
ten den Bart aus, welcher Umstand zu jener alten 
Meinung Anlaß gegeben hat " ) , daß die Amerikaner 
von Natur bartlos seyen. Ich habe aber schon an-
derwärts beynahe aus allen Zonen von Amerika 
Beyspiele von wirklich bartigen Völkern angeführt'), 
und umständlich auseinander gesetzt, daß., wenn 
bey einigen von Natur kein Bart kommt, dies nach 
den Erscheinungen der Erzeugung, und t/en Gesetzen 
des Bildungstriebes geschehe ^ ) . 
2) Leonh. Raüwolf R«iß t>. 3l. l<i- Luss. 1 . IN. V> 
438 sg. 
3) ll»w1ce5xvar<.K 1 . I I . p. 188. 
4) Neuerdings wiederholt in Heeiis^K./^/e^ ^men'» 
5) G. auch Herr Zimmermann geogr« pH. Geschich-
te des Menschen S. ?o. fg. 
6) Uiber den B i l b u n g s t r i e b und das Zeu-
. S « ngsseschäfLe. S . 6«. fgg. Ausg. i?8l. 
Andere Verstümmelungen. 
Das bey den Bewohnern einiger Inseln des 
stillen Meeres gebrauchliche Abschneiden des kleinen 
Fingers ' ) , das künstliche Schärfen der Zahne bey 
andern ^ ) und andere Verstümmelungen von eben so 
wenig Belange, übergehe ich.. . 
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I ) F>«s<i/L /i/anck. lac. Cook zweyte Reist. Vol.?. 
^!. 222. 
5) Bep den Negern. NLMtnerAin g. z?. 
§. 72. 
Ungeheure Ohrlappchsn. 
Zu den Verunstaltungen der Theile rechne ich 
vorzüglich die ungeheuren und hängenden Ohrläpp-
chen, in welche sich so viele Völker seit langer Zeit 
Verliebt hatten, daß sie zu der alten Fabel von den 
scvchischen Völkern im Pontus Veranlassung gegeben 
haben, welche so große Ohrläppchen gehabt haben 
sollen, daß sie der; ganzen Körper mit denselben be-
decken Nuntm ^). Von den Nalabaren ^  ) , Bey-
naren, den Einwohnern der Moluckeu ^) und Mal-
likolo ^ ) wissen wir es mit Gewißheit, daß sie diescl-
beuz durch verschiedne Künste überaus groß und rein-
lich monströs machen. An dem Gemählde emes 
Südländers bey Cornelius le Bnm sehen wir es auf 
NM wunderbare Weise zerfleischt ^ ) . 
1) ?Nn. 3 V. IZ. VI I . 2. ?amx>2N. Me!a I.ib. IN. 6« 
H) SMeyer a. a. O. S . 117. 
3) N»xlmU. 7r2nf)'lv. Hey Zaytt h>ec. 1'. I I I . V- 6y. 
4) Sie durchbohren sie mit Pfriemen. 
3) u. 197. 
§' 73» 
Andere Verunstaltungen. 
Die Berichte von Reisebeschreibtrn belehren uns, 
daß.einige Völker die Vorhaut des männlichen Glieds 
mit Fleiß verlängern, wie die Anwohner der Magel-
lüns-
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lansstraße 2), Neuseeländer ^) und andere. Die gro-
ßen Nagel der Chinesen ^ ) , die durchbohrten Wangen 
und Lippen so vieler anderer Völker, oder die durch-
bohrten Scheidewände der Nase und Ohrläppchen, 
um Ringe hineinzuhängen, und anderes mehr, liefern < 
eben so viele Beweise der bewundrungswürdigen Sucht 
die natürliche Schönheit des Körpers durch Kunst zu 
erhöhen, und vonder vielartigen, so sehr verschied-
nen Meinung über das Ideal des Schönen. 
1) Oliv. v. Unart, p. 22. 
2 ) NavvI<e8^vortK Vol. I I I . p. 50. 
Z) Dle Abbildung beyQressnr äbarpe </e /t>F«H 5i«M/' 
zu Ende des 5/MKZM. ^/^'s/-/atlo««m ^o /« t l ö . ^^e . 
Vol. I I . x. 512. 
Gemahlte Körper.' 
Der Gebrauch der Mahlereien und der verschiee 
denen Arten von Schminke verändert zwar die Form 
der Glieder nicht, ist aber doch bey gewissen' Völkern 
so konstant, dasi es unrecht wäre, ihn gar nicht zu 
berühren. Einige überstreichen blos die Haut mit 
verschiedenen Farben, aber andere durchsiechen sie 
erst mit einer Nadel, und reiben hernach die Farben 
ein, wo sie dann bestandig haften. Beyderley R i -
tus ist bey den entferntesten und verschiedensten Na-
tionen im Gebrauche gewesen. Die Kanagysien z .B . 
Kalifornier, Türken, die Bewohner der Insel Santa 
Cruz, Mallikolo, Neuholland, des grünen Borge-
birgs u. a. mahlen sich. DieTungustn aber, Tschuk-
tschen, Araber, Eskimos, Neuseelander, Dtaheiten 
und viele Völkerschaften aus ganz Amerika tatowiren 
fich (acuin i M cute 1ine»5 äucunt)» 
§. ?8. 
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§. 78. S . 196. bis 2Qi. 
ieukathiopie. I n gedrängter Kürze ist alles, 
was über diese besondere Krankheit zu sagen ist, von 
welcher irre geführt der große Linm seinen //omc, 
«c)ci«^W5 als eine besondre Varietät des Menschen-
geschlechts ausstellte, gesagt worden. M m kann 
übrigens damit vergleichen Beytrage zur Naturge» 
schichte Absch. 14. S . 119. bis 126. und zu noch ge-
nauerer Nachricht hierüber Blumenbach a?e oc«/l5 
/^cale^/ew/?^« <?i5 «>i'H> mc>^ «. (3oettinZ3e 1786. 
Statt aller weitern Bemerkungen hie, über wi l l 
ich lieber folgende Bemerkung aus der zwcyteu Aus-
gabe dieses Werks noch beifügen, s. daselbst 
§. 88. S. 122. 
Andere Krankheiten gehören weit weniger hierher. 
Es würde ein ungeheueres, gar nicht hierher gehö-
riges Unternehmen seyn, wenn ich von allen bey Ver-
fassern medieinischer Beobachtungen widernatürlich 
vorkommenden Fehlern unsers Körpers, eineUibersicht 
geben wollte. Es würde von diesen leicht ein Uiber« 
gang zu den Mißgeburten und der ganzen Nosologie 
gemacht werden können, und das göttliche Studium 
der Naturgeschichte würde zu einer verworrnen un-
förmlichen Masse auswachsen. I ch überlasse also 
das schwarze und hornartige Fellhautchen des italie-
nischen Knaben ^ ) , oder des englischen Mannes ^ ) 
und anderer, und ähnliche besondre Verirrung von 
dem natürlichen Zustande, den Physiologen und Pa-
thologen. Auch gehört die harte Krankheit der 
Cretinen nicht hierher, welche nicht den Bewohnern 
des Walliser Landes allein eigenthümlich, sondern' 
auch 
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«uch anderwärts beobachtet'), aber durch sonder« 
bare Fabeln hier und da verunstaltet worden ist ^ ) . 
i ) 5t»Ip. V. 6. M c i 01^ 5. c«m. I I . l>. Z76. lab. l l . «t 
I»l). ,2. I^ iss. ,. 2. Z. 
2 ) Der Stachelschweinmann a.I5<w«rä8 t?/ea»/»FL »/ 
«a<t« /^H(//oe-z/. 1'. I. t. 2IH. 
3 ) v. ?ol. ?I«ter 0ö/. m«i. S- 140. V. Langl'UNs 
Mer lw . - des G i e m e n t h a l s , Nol,rr>t /?/«,»,» 
(ioecr. 1 . 1 . p. 43. 
4 ) Z. V- in (!uici»llt l,a^/<,i. ck /« ««<. <ia!»^  / ' , / / v« 
««/«, ü. ?. 1771. 8. i» ^»^c/. ^e ^>« .^ «te. smeuä«. 
in L'eci. c l . äs/l ic« I . XU . 312. 
§. 8Y. 
Die Centauren, Sirenen, Cynocephalen, Sa -
ty ren , P y g m ä e n ' ) , Giganten, Hermaphroditen 
und andere erdichtete Species von diesem Schrot 
und Korne, brauchen hier kaum in Erwähnung ge-
zogen zu werden. Wer an solchen ungeheuren Mähr-
chen Vergnügen findet, mag sich an die leichgläybi-
gen Zusammenschreiber derselben Tevet, Ma i l l e t , 
Robmet wenden; Wer aber wünscht, sie ihrer lee« 
ren Schminke entledigt zu sehen, der wende sich an 
den gelehrten I o h . M . Fabricius ^ ) . 
1) Vergl. über diese Fabeln Tysons Werke. 
H) Oe ^o,«l«l'ö«l a^bi^  «0//«' l'«co//> e/c. Erst NsullH 
aber hat uns Herr Hofratl) Heine ein Muster von ei-
ner solchen mit höchstem Scharfsinn entwickelten und 
erläuterten Fabel beliefert/ wodurch alle Versuche sei-
ner Vorgänger übertroffen worden sind, in. seiner 
Abhandlung ck ,««^ ?'/?«5 i«<e^ H5F//,<N ino^öo «L-m/. 
Üllett. ». 1778. P. 28. h g . 
Vgl. übrigens hiermit Ludwig a. a.O. G. 148 - «69. 
Vier-
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Vierter Abschnitt. 
Z. 82. S . 205. fgg. 
. 33 i r sind jetzt durch die Bemühungen des'Herrn 
Verfassers in den Stand gesetzt die Amopsie hierüber 
einigermaßen zu ersetzen. Man sehe dessen Natur» 
historische Abbildung Heft 1. Taft 1 bis 5. 
§. 8Z. S . 2OZ bis 212. 
Ergeben zählt sechs Variecäreu auf: 1) den 
iappen, 2) den Tatar, Z) den Asiaten, 4 ) den 
Emopser^ 5)denAftikaner, b) den Amerikaner. 
S . Ausg. 2. S . 50. Erlebens M?«?»M'a B. 3. 
Von der ersten Eimheilmg des Menschenge-
schlechts in vier Racen, welche der Herr Berf. in 
der ersten Ausgabe dieses Werks mitgethcilt hat ( S . 
45.) will ich hier weiter nichts enraimen^ da er sie 
selbst m allen seinen neuern Werken verworfen hat» 
§. 87. S . 216. 
' Der Neger sieht dem Affen näher als der 
Mensch. Vergl. hiermit Eömmermg über die kör-
perliche Verschiedenheit des Nsqers vom Euro-
päer. Vorrede S . 19.20. und Text §» 72. 
Dies dürfte wohl das nothwendigsie gewesen seyn, 
waS zum leichtern Versisndmß dieses vorstehenden 
W e M 
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Werks zu sagen wäre. I ch kann aber' wohl meine 
Bemerkungen nicht besser schließen,. als mit jener 
Stelle in der zweyten Ausgabe, welche von der Ent-
stehung der Streitfrage: ob es nur Eine oder mehre-
re Gattungen im Menschengeschlecht gebe, handelt. 
„Bosheit , Mangel an Aufmerksamkeit und 
„Neucrungssucht begünstigten die letzte Meinung. 
« Denn seit den Zeiten des Kaisers Julians ' ) fanden 
„ alle, deren Interesse es war die Glaubwürdigkeit 
„der Bibel herabzusetzen, ungemeines Behagen ^ ) 
„ an der Meinung von mehreren Gattungen imMen-
» schengeschlechte. Ferner war es leichter die Neger 
» oder bartlosen Amerikaner gleich beym ersten An-
„ blick für verschiedne Gattungen zu ha l t en ' ) , als 
„ Untersuchungen über die Struktur des menschlichen 
y Körpers anzustellen, die Anatomen und so zahlrei-
„chen Reisebeschreiber-nachzuschlagen, und deren 
„ Glaubwürdigkeit und Leichtgläubigkeit mit Fleiß zu 
„ untersuchen, ans dem ganzen Umfang der Natm-
« geschichte parallele Beyspiele zusammen zn tragen, 
„ und nur dann erst zu urtheilen und die Ursachen der 
" „ Verschiedenheit zu erörtern. So hat z. B . der be-
r ü c h t i g t e Theophrastus Paracelsus, der liebe 
„ M a n n ! wenn ich nicht irre zuerst nicht begreifen 
,, können, wie die Amerikaner eben so gut als die 
„ übrigen Menschen von Adam abstammen könnten; 
„ u n d um sich kurz aus der Sache zu ziehen, nahm 
^er a n , daß Gott zwey Adams erschaffen habe, 
„ einen in Asien und einen in Amerika " ) . Und end-
„ lich kommt noch hier hinzu die Nenigkeitsliebe des 
„ menschlichen Geistes, welche so groß ist, daß viele 
„lieber eine neue Meinung annehmen, gesetzt sie 
„wäre 
238 " 
» wäre auch bey weitem nicht hinlänglich überdacht, 
„a ls sich zu den alten Jahrtausende hindurch au-
fgenommenen Wahrheiten neuerdings bekennen 
«wollen." 
Ich für meinen Theil habe nach der bloßen Be-
trachtung der unverhüllten Natur keinen Anstand ge-
nommen, die entgegengesetzte d, h. die alte ^) Mei-
nung von nur Einer Gattung im Menschengeschlecht 
«»zunehmen, und ich habe das Vertrauen, daß ein-
sichtige, Wahrheit liebende, und von den eben ge-
nannten Schwachen freye Leser, eben diese Wahrheit 
willig unterschreiben werden. 
^H//«/«///ue ck /'H/F<«?'e .^ ^5. Derselbe l« tz«^H./«^ 
Widerlegt Vw 5Mer in den B r i e f e n über eini-
tze E inwur fe nachlebender Freygelsier wi-
der die Of fenbar« ug, l 'TH. S. 102. l84. ic>6. 
3) So z. B. haben es (3rM. NuAes ««/. HF. o/Ha^. 
/< /ckF?/ ' . / ^ . ^5 ienr . 5!mne) FKe/ckF o / i be H F o ^ 
e<?//L ^ ? l c « « o^M «l^iBa /«/ef' / e «0« ^ ^ « A i / ö » ^ 
Erlält-
289 
Erläuterung der Kupfertafeln. 
T a f e l i . 
Liefert ein Schema zur Uibersicht der Erläute-
rung der Scheitelnorm, von deren Nutzen und Be-
schaffenkeit im anthropologischen Studium S . 148. 
gesprochen worden ist. 
F igur i . entspricht der ersten Figur auf Tafel 2. 
F igur 2. der Zten Fig. jener nachfolgenden Tafel. 
F igur 3. der zten Figur derselben Tafel. 
T a f e l 2. 
Stel l t fünfSchadel aus meiner Sammlung dar, 
wodurch die fünf Hauptverschiedenheiten des Men-
schengeschlechts dargethan werden, wovon Mit meh-
reren! S . 149. 
Figur 1. Stellt einen sogenannten Rennthiertun-
gusen dar. Er hieß Tschewtn Amureew aus den 
gilgekirskischsn Stamme, und lebte 350 Werste 
von der Stadt Vargusin, schnitt sich aber im Jahr 
1791 selbst die Gurgel ab, wesbalb der berühmte 
Schilling, Oberchirmgus der Armee dorthin geschickt 
wurde, die Läsion und die Ursache des Todes gesetz- ^ 
Versch. »es M. T mäßig 
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mäßig zu untersuchen. Dieser nahm den Kopf des 
Selbstmörders mit, und übersandte ihn dem Herrn 
Baron v. Asch. 
Figur 2. Ist der Kopf eines karaibischen Fürsten 
Von der Insel S t . Vinzent, der vor acht Jahren 
dort verstarb, und dessen Knochen Herr Anderson, 
Aufseher des königlichen Gartens auf jener Insel auf 
Verlangen des Hrn.Baronet Banks ausgraben ließ. 
Figur 3. Der Kopf einer jungen Georgierin, 
welche im neulichen Türkenkriege von den Russen ge-
fangen genommen, und nach Moskau gebracht wur-
de, wo der dortige würdige Professor der Anatomie, 
Herr Hiltebwndt, da sie sehr plötzlich starb, die Ur-
sache ihres Todes in einer gesetzmäßigen Sektion ex 
«Nclo untersuchte. Er bewahrte den knöchernen 
Kopf wegen seiner ungemein eleganten Form sorgfäl-
tig auf, und schickte ihn Herrn Baron Asch nach 
Petersburg. 
Figur 4. Der Schädel eines Dtaheittn, welche» 
der tapfere und muthige Schiffskapitain William 
Bl igh, auf Bitten des Herrn Baronet Banks , bey 
der Rückkunft von seiner merkwürdigen Reise, auf 
welcher er Gramme von dem Brodtfruchtbaum von 
den Societätsurseln im Südmeer mit dem glücklich-
sten Erfolge nach Westindien überbrachte, mitge-
bracht hat. 
Figur 5. Einer Negerin von Guinea, der Beyc 
schlafen« eines gewissen Holländers, welche in ihrem 
2Zsten 
28sien Jahre zu Amsterdam gestorben ist, wo sie der 
verdiente Utrechter Professor I o . von Geuns unter 
das anatomische Messer gebracht hat. 
T a f e l 3. 
Figur r. Bedarf im Ganzen keiner Erinnerung, 
denn es dient zu einer leichtern Uibersicht bey den 
vsteologischen Bemerkungen in diesem Werke. Es 
hätte aber wohl leicht besser gerathen können. 
Figur 2. Is t der Hirnschädel des Mandr i l l , m 
welchem der Zwischenkinnladenknochen aufs deutlich-
ste bemerkt ist. 
Figur 3. Sind die Halswirbel desselben P a -
vians, wovon schon in den Anmerkungen gesprochen 
worden ist, so wie von 
Figur 4. welche den fünften und sechsten Hals-
wirbel von einem erwachsenen Manne datstellt. 
T 2 
Einige Aenderungen im Texte. 
S. 5?. statt Kröpfe l. Drüsenkraukheit. 
- ? i . Z. y. st. Elastic.I.Zusammeuzieyungskraft. 
- 84. Z. i i . nur nicht immer l . fast alle. 
- 147. l. die Überschrift zu §. 6i. also: Uiber die Schel-
telnorm, als Maaß, um die Verschiedenheiten der 
Schädel zu bestimmen. 
-161 . Z. 64. Z. 10. l . nicht meiselartig. 
s i?5. Z. 9. l. Wassergeschwulst. ^ 
- 225. z. 82. Z. ?. l. mannichf. gradweisen Verschiedenheit 
Verbesserungen. 
S. 6. Z. 19. lies statt E i n ga ren Zigeuner. 
<-18. Z. 14. K Marchbestimmer. 
- 3 l . Z. l . in der Note l . «paradorenfreuud. 
- 47. Z. 2. streiche se y weg. 
- 54. Z. 14- statt nur l. wo. 
- 54. Z. 15. st. oder l . doch. 
- 55. st. Podagra l . Palagra. 
- 59. Z- y- st. ste l- es. 
- 6o. Z. c>o. st. deren l . dessen. 
- 64. ß. 1. st. der l. von. 
- 72. ß. 4. l. entstandene«. 
- 72. I . 9. st. nur l. wo. 
- 83. Z . i l . streiche denn aus. 
- »14. Z. 9. statt mi t einander l. mit andern. 
- 114. Z.2O. nachFellhäutchen setze u n v e r s e h r t hinzu. 
- 142. I . 11. l. Zigeuner (<üin3»i-l). 
-159. Z. lo . l. uno viele Gen. hindurch im gleichen tc. 
- 172. Z. 4. l. durchstreifen. 
- 196. §. 23. I . lo. st. nach. l . noch. 
- HHo. Z. 3. st. Umwicklung l. ZusammenlegunF. 
^ ^ 5 . 
«5<5/?<?^</6 
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^ ^ / - ^ ^ ^ 
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